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Vorwort

Meine Beichte ist mein drittes und vielleicht mein

letztes Werk. Ich hätte vorgezogen, das Erscheinen

desselben infolge einer Reihe von Gründen um einige

Jahre hinaus zu schieben. Es durfte nicht sein, denn

allzuviel stände auf dem Spiel für eine grosse Schicht

unseres Volkes, wenn ingend ein Ereignis mit die

Feder aus den Händen geschlagen und damit das

Erscheinen dieses Werkes verhindert hätte.

Die ganz bede-nkl-ichen Zustände in unserem Lande

in der Abtreibungs-‚ wie der Schwangerschafts-

verhütungsirage .Liessen mich einen Aufschub nicht

mehr zugeben und ruhelos musste ich leben, bis ich

den Druck meines Manuskriptes gesichert wusste. Ich

bin mir vollbewusst, dass mir infolge dieses Werkes

tausende von neuen Freunden mit ebensov-ielen Fein-

den aurferstehen werden. Wohl noch nie bin ich den

Mauern des Zuchthauses näher gestanden als jetzt,

wo diese meine Beichte die Runde macht. Wohl noch

nie erklang «das « Kreuz-iget ihn ! » näher an meinen

Ohren. ‘-— Doch es muss— sein, die Beleuchtung der

Abtreibungsfrage vomStandpunkte des Laien aus

darf nicht mehr nnterble—ihen, um blos ein Leben oder

eine Existenz zu retten, wo deren jährlich Hundert-

tausend auf dem Spiele stehen. —— Ich nehme das

Opfer auf mich und kämpfe bis zum letzten Atemzug

in ailseitiger Beleuchtung einer Frage, deren tiefste

Erforschung ich mir vorgeschrieben habe als eiserne
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Lebenspflioht. Die nächste Zukunft wird ja zeigen,

ob ich damit den Weg zum Siege beschritten habe,

oder den Weg nach G01ugath&.

Ich darf ruhig behaupten, kein Arzt, kein Unter—

suchungsrichter unseres Landes kennt die Abtrei—

bu-ngsfrage so genau wie ich. Der Arzt kennt sie nur

aus Büchern und aus a-1i’ den [Fällen, die an ihn heran-

treten. _Der Richter ebenso. Ich aber kenne auch

tausende von Fälien, wovon weder Arzt noch Richter

etwas sahen. Ich kenne all das sofge'n-au bis in die

äussers'ce Einzelheit, dass ich unsere deutsche Sprache

zu arm an Worten finde, um meine Erfahrungen

richtig wiedergeben zu können. Mit Blut und Flam—

men möchte ich schreiben und a'1fL’ die toten Worte

Zum Küngen bringen wie an-geschlagener harter

Stahl, damit dem Leser ja nichts verloren gehen

möge von der für viele unserer Mitbürger und Mitbür-

gerinnen so i-nhaltss-chwere-n Frage. In diesem Werke

schreibe ich nicht aus Büchern. Einzig und allein meine

Erlebnisse sind zu. Papier' gebracht, wie ich sie in

wohlgeordneten Auizeichnmn-gen verwahren konnte.

Ich lasse eine grosse Zahl von Korrespondenzen- fo'l—

gen, die ein Bild von der sehr verschiedenen Menta—

lität wiedergeben und genaues Eindringen in die

Frage ermöglichen auf eine Art, die jeden Irrtum,

jede Übertreibwng auss—chaltet. Ich könnte der grösste

Ankiläger sein und tausende müssten mit mir im

Zuchthause sitzen. Unser ganzes Staatswesen würde

zerrüttet, auch wenn die bestehenden Abtreibungs—

gesetze nur in den von mir erwähnten Fä1ien angewen—

det werden müssten. Gesetze aber, die auf solche

Weise umgangen werden, sind keine Gesetze mehr.

Die vorkommenden Verurtei-lu«ngen auf Grund sol-

chen Gesetzes sind nichts wie eine flächenliche

Komödie. Wir sehen im Verlaufe dieser Arbeit, wer
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soicher Komödie in der Regel zum Opfer fällt. Es

kann und darf nicht mehr so weitergehen. Das Leben

und die Gesundheit von 100,000 Frauen stehen

jährlich aux? dem Spiel. Die fortschrittlich gesinnte-n

Parteien müssen sich ohne Bäumen aufmachen, um

eine rasche und definitive Lösung der Abtreibungs-

frage zu erzwing»en. —— Es darf nicht vergessen wer-

den, ich bin nicht der einzige, der die hier geschiider-

tem Zustände kennt. Ich bin nur der einzige, der seine

« Sünden » nied-ersch-rieb. Wir haben aber in der

Schweiz mindestens 5000 Personen, die direkt oder

indirekt von der Abtreibung =ieben, die sich damit

zum Teii ein Vermögen aufibauen. 'Es ist daran zu

ermessen', weiche Unsu-mme von Leiden hinter dem

Abtre-ibungsproblem verborgen liegt.

Es muss zu Ende g-e‘h’n mit raschen Schritten. Ich

rufe zur Sammlung all jener Elemente, die Lug und

Trwg bekämpfen und dem Sa-t2e Nachac-htung

verschaffen wollen : Vor dem Gesetze sind alle Bür-

ger gleich. -— Das zu erreichen, habe ich auch in

diesem Werke mein Möglichstes getan in Hintan-

stellung jedweder Rücksicht gegen mich selbst. Ich

bin gewiss, dass sich -das am Schlusse aufgestellte

Programm heute schon in 2—3 Kantonen der

Schweiz verwirklichen lässt, in kurzem auch ver-

wirklichen wird: Darum auch trage ich mit Freude

jedwe-des Opfer, das ich infolge meiner « Beichte »

vielleicht bringen- muss. Ich bekenne ja, in der

Abtreibungsfrage ein solcher Sünder zu sein, dass,

in Anwendung der bestehenden Gesetze, 5000 Jahre

Zuchthaus ein Minimum wären, die sich als Süh—

nungszahi für mich ergeben müssten. Dass ich soviel

nicht abzusitz-en brauche, ist gewiss ein schönes

Geschenk, das mir durch die Versehung gemacht

wurde.



——6——

Heute «ist mein Leben zur guten Hälfte abgerollt,
das gesteckte Ziel aber ist -in- greifbarer Nähe. Ich bin
dankbar meinem Geschick, dass es mich die Stunde
der Erfüllung erleben flässt und ich schenke ihm dafür
gerne den Rest meines Lebens im Bewusstsein, die
mir von ihm zugewiesene Aufgabe treu und —redlich
für den mir zuge-dachten Teil erfüldt zu haben.

Rücksichtslos gegen mich selbst «habe ich den Kampf
geführt und sollte ich auch in letzter Stunde noch
abtreten müssen infolge ‚Übermacht meiner Feinde,
so wird derjenige nachfolgen, den die Natur immer
an die Stelle eines Abgetretenen setzt, gleich ob Gutes

‘ oder Böses zu ivo'l-lbri-ngen sei. Gleich wie aber die
hundertjähr=ige Eiche den stärksten Stürmen trotzt
undi nur vom Blitze zerschmettert werden kann, so
werde auch ich allen A-n«feindungen weiter trotzen. Es
gibt kein Biegen mehr, ‚nur noch ein Brechen ; doch
auch in diesem Falle werden, gleich wie sich bei der
vom Blitz zerschlagenen Eiche neue Triebe ent-
wickeln, auch neue Geister aufersteh’rn, die durch
Nacht zum Licht, durch Kampf zum Siege führen
werden, in Anwendung der ihnen von der Mutter
Natur ges—che:nkten

Lebenskraft

(nach Rudolf Schnetzer).

Die Höhen erkllimmen! -— .Irm [Brühiidhte zehn,
\Entsagen bei Gräbem und Scherben,
Wie will ich dir, |Leben, ins Auge seh’n!
Nur Eines nicht —-— : nutzlos verderben!

Ob kümmernde Nächte voll düsteres Leid
Mich Pilger des [Lebens begrüssen —-—
Ich wage zu jauchzen zur Blütezeit,
Ich wage zu tragen —— zu büssen.
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Und semke mir Stürme in herz und Brust

Wie peitschendes fiegendes Toben.

Bei zorn-igen Tränen und trotziger “Lust,

Da Willi ich miclh kämpfend erproben !

Und gibt mir die Erde nicht Raum und [Ralf,

Das Glück treuer Herzen zu bauen, -—

Dann” breit’ ich die Arme den Stemen zu

Und :lerne den Sternen vertrauen!

Und fallen die Sterne wie glühendes Erz

Hinab in die nädhfiliche Runde,

Darm bau’ ich in einer anderen Welt,

Die Heimat auf end#iestecm Grunde!



Biographie

Motto: Tritt stets ein als ganzer Mann
Für dein Tun und Lassen;
Mögen dich die Andern dann
Lieben oder —- hassen!

Biographien schreibt man sonst nach dem , Tode
und —— ein Anderer schreibt sie. —— Ich mache eine
Ausnahme und «schreibe sie selbst. So versichere ich
mich jedweden Irrtums und schaffe gleichzeitig die
Grundlage für «den Leser dieses Werkes zu dessen
besserem Verständnis. Nicht gerne befasse :ich mich
mit mir selbst, doch ist meine Biographie unzertremn—
barer Teil ‚des Werkes und lässt meine « Beichte »
besser verstehen. Ich lbri-n-ge die Gedanken eines
unehelich Geborenen zu Papier und- be—leuch-te dessen
stille Kämpfe, wie sie ein jeder derselben nach dem
Grade seiner Denkfähigheit und der Art seiner Um-
gebung zu bestehen hat. —— Schon -in meiner Geburt
lag meine spätere Tätigkeit begründet, der ich mich
nicht mehr entvvrinden konnte. [Mit Rücksicht auf jetzt
noch !lebende Personen karm— -me%ne Biographie indes
noch nicht vollständig sein. Ich beschränke mich nur
auf Hauptzüge und zeige in den folgenden Abschnit-
ten meine sehr umstrittene Tätigkeit.

Was die Einen sagen...

Ein Rapport der Luzerner Polizei berichtet Ende
1923 folgendes nach Genf : Gächter ist ein notori-s—cher
Verbrecher, was die Ab—treibungsfrage «betrifft und es
ist angezeigt, ihn polizeilich zu überwachen.
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Der Staatsrat von Genf schreibt in einem Rapport

an das Bundesgericht unterm 7. April 1925 :

« Dieses Individuum ist den meisten kantonalen

Po=l=izei»organen bekannt für Erteilung von Rat und

Selbstausführwng bei Abtreibungen, wie für Verkauf

von anticonzeptionellen Mitteln. Wir verweisen auf

die wiederholten Klagen und Rappo-rte, denen Gächter

seit Ankunft in unserer Stadt unterworfen war. »

Dieses Wenige vist wo-h‘1deutI-ich genug und braucht

nicht vermehrt zu werden, denn alle Rapporte, gleich

von welchen Kantonen sie kommen, dürften gleich—

artig tauten ! Ich antwortete dem Genfer Regierungs-

rat unterm 3. Juli 1925 wie folgt :

Geehrte Herren!

Erlauben Sie mir, Ihnen zu antworten ein für alte-

ma!1 gegenüber ihren Anklagen. enthalten in Ihrem

Rapporte an das Bundesgericht. —-— Es ist wahr, dass

mich die Meinung irgend welcher Regierung, wie die—

jenige der «Poldzeiongane herzlich wenig kümmert.

Ich besitze das Zutrauen von tausenden von Mitbür-

gern und iMli‘tibür-gerin'nen in allen Bevölkerungs-

klassen. ‘Es hat unter diesen auch -Magistraten und

Polizeibeamte — das genügt mir.

Ich beging in meinem Leben keine Handlung, für

welche ich nicht volle Verantwortung beanspruchen

würde. Ich glaubte einen Moment, «dass der neue Re-

gierungsrat in Genf ein weitherzigeres Denken an den

Tag legen würde gegenüber dem alten konservativen

Regiment. Ich stelle fest, dass dem nicht so ist und

dass selbst die kleinen Mittel hinter dem Rücken

angewendet wenden, wenn man einem Mitbürger

schaden will@l. Schaden will!, denn in Wirkltchkeit

gelingt das nicht mehr. Die grosse Masse der

Bevölkerung, die gesund denkt, ist mit den Ab-
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tre'ibungsgesetzen «nicht mehr einverstanden. Auch

diejenigen, die die Straffreiheit nicht wünschen, wis—

sen dieses « Verbrechen >> sehr wohl* zu begehen, wenn

das persönliche Interesse es erfordert. Ich sage damit,

dass man als Befürworter der Straffreiheit in Abtrei—

bungssachen dennoch ein ehrlicher Bürger sein kann.

Wenn Sie selbst nicht dieser Ansicht sind, dann wan-

deln Sie die Kirchen sofort in —Gefängnisse um und

Sie haben deren immer noch nicht genug, wenn Sie

alle diejenigen einsperren wollen, die direkt oder

indirekt mit der “Abtreibung zu tun haben.

Ich werde mir erlauben, Ihre Meinung in meinem

nächsten Werke zu veröffentlichen (ist hier gesche—

hen). Es ist sicher, dass wir in der Schweiz in 2—3

Jahren Kantone haben werden, die die Abtreibun-gs—

frage im Sinne meiner beantragten Reformen ge-

regelt haben werden. Die Geschichte beurteilt die-

jenigen, die das Rad rückwärts treiben wolilten, um die

gegenwärtigen Pnivüegfien -für sich zu wahren. Ich

folge weiter meine Bahn und werfe keinen Blick

zurück.

...Meine Moralanschaunng verkaufe ich Ihnen

nicht für einen Wagen Gold. Ich will der Verbrecher

sein, wie ihn der Po—li—zeirap-port von Luzern schildert.

Dass es Behörden gibt. die mich verfolgen, ist gut.

Im Kampfe stählt man seine Kraft ! —— Ich kann hier

nicht auf Einzelheiten eintreten, mein Werk —— Meine

Beichte -—— wird alles sagen. Meine Herren, Sie wis-

sen so gut wie ich, dass die Abtreibung in der oberen

Gesellschaft praktiziert wird, wie unten. Oben ohne

jedes Risiko, unten schlägt das Gesetz sehr oft

brutal —— nur unten. Sie wissen auch, dass sich in

Begehung _d-ieses V-erbrechens Vermögen bilden,

hauptsächlich wenn der glückliche Zufall einen Mann

zum Dokteur werden liess. Es gab Zeiten. wo ich die
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Abtreibung aus nächster Nähe kannte — um eine

Sache genau zu kennen, muss man sie erlebe ——

aber ich bin trotzdem arm geblieben. Ja, rich besitze

eine Kundschaft, die «gut bezahlt, aber ebenso oft

liess ich solche von dem Gewinne profitieren, die sich

eine fachgemässe Behandlung nicht bezahlen konn-

ten. Ich weiss, was es braucht, um den Einen die Ehre,

den Anderen die Existenz zu retten. Ich weiss das aus

tausenden von Fällen... ‘

Meine Herren, Sie haben das Schwurgeri-cht, ich

fürchte es nicht. Nicht meinen Prozess wird man dort

machen, sondern denjenigen unserer gegenwärtigen

Geselllschaft, so scheinhe-il-ig und so lügneris-ch. Ich

werde der bestinformierte Angeklagte sein, den- Sie

jemals hatten, und ich werde Ihnen vieles beweisen[

Seit 15 Jahren Tätigkeit ist für mich jedes Geheimnis

in der Abtreibungsfrage »gelüftet. Ja, das Verbrechen

der Abtreibwng steigt weit hinauf. 'Es hält nicht -bei

den unteren Bevölkerungss—chichten, die sie begeht um

sich vor der Vere*lendung zu schützen. Sie steigt

hinauf neben den Offizieren unserer Armee bis in die

Säle unserer höchsten Autoritäten. Die Abtreibung ist

sogar sehr verbreitet unter denjenigen, die uns andere

ausspi—onieren —— unter der Polizei. Sie sagen : Dieses

Individuum praktiziert den Handel mit Vorbeuge-

m‘itteln. Ist denn das nicht besser ? Wenden nicht auf

— diese Weise die Abtreibunngen vermieden ? —- Welche

Unvemunft !

Sie erinnern auch an meine früheren Verurteilun—

gen, wolßen Sie nicht gleichzeifig einen Freispruch an-

führen ? Ist Genf so i—ntoilerant geworden, dass es sich

nur noch auf die « schwarzen Kantone » berufen

kann ? —— Nein, meine Herren, Genf ist nicht so in-

tolerant, Richtersprüchehaben das bewiesen. Es gibt

nur Herren in unseren Autoritäten, die nicht sehen
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wollen, die Bevölkerung aber sieht klar —— ich habe

Vertrauen. (Hier folgt Auszug des Urteils von Bern,

das der Leser an anderer Ste=l-le findet.)

Also das Mongenrot verkündet ;sich, unaufhaltsam

steigt es hinauf. Ich suche es mit a1nlen Mitteln rascher

heranzuziehen. Sobald ich meine Pflicht erfü-llet habe,

hat die Polizei nichts mehr mit mir zu -tun. Ich werde

ein Musterbürger sein, »der sich anpasst an die

Entwicklung a-l=ler Dinge...

Mein unatürli<:het Vater diente Ihrem Staate als

Polizeibeamter, nachdem er meine Mutter venlie—ss. Er

stationierte vor 30 Jahren im gleichen. Gebäude, in

welchem -ich schon oftmals! als Beklagter erschien.

Er liess Arme verurtei-len und ich —— kaufe seine

Fehler zurück, indem ich versuche, solche Existenzen

vermeiden zu helfen. Ich kann das nur, wenn ich die

Axt anlege an das veraltete Gesetz über die Abtrei—

bung. Vor keinem Risiko scheue ich zurück. Die

Meinungen der Regierungen ändern nichts. Sie müs—

sen mich leben und sterben lassen, so wie ich bin.

Ich bin überzeugt, dass ich, entgegen a‘11en Rapper-

ten, nur Gutes tue. Ich suche e-i-nziug der Wahrheit zu

dienen und in wenigen Jahren wird sich das Gesetz

an diese anpassen müssen, denn Wahrheit und Ge-

rechtigkeit können nicht auf immer getrennte Dinge

bleiben.

Hochachtend »

Was die Ändern sagen...

Hier ziehe ich nur wenige Briefe herbei von Perso—

nen, die im bürgerlichen Leben eine vorgerückte Rolle

spielen. Die gleiche Meinung findet der Leser noch

oft in Briefen, die anderen Kapiteln eingereiht sind.

Diese Meinungen sind mä-r wertvoller als diejenigen
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eines bezahlten Spätze'l-tums‚ das sich ebenso s-‘chüldig

fühlt, doch mit Umgedul-d den Moment erwartet, wo

es mich ins Zuchthaus werfen kann.

Orig. I.

Kt. Aargau.

« ...Sehr geehrter Herr Gäc-hter!

An einer Sitzung unseres Klubs hörte ich zufählig

von Ihnen sprechen. Ich bestellte mir Ihre Prospekte

und Broschüren und drücke Ihnen mein Erstaunen

aus wie meine Anerkennung, dass Sie so treffend zu

schreiben wagen, was viele denken und —— handeln.

Sie sehen aus meiner Zuschrift, dass ich einem

Stande a-ngehöre, der mit seiner Meinung sonst vor—

sichtig zurückhält. Ich gebe sie Ihnen aber bekannt.

Sie haben— auch unter uns sozial höher Gestellten

manchen heimli-chen Freund, ‚der sich nicht offenbaren

darf. — Fahren Sie nur zu, Sie sind ein grosser

Kämpfer, Sie werden noch manchen Strauss aus—

fecht-e-n und noch manches erdullden müssen. Ein

solcher Geist aber unterliegt :fiie. —— Kommen Sie ein-

mal in Not, dann wenden Sie sich an mich, finanziell

kann ich Ihnen helfen. wir sprechen in unserem Kreise

mit Hochachtu—ng von Ihnen. und: beobachten mit In—

teresse Ihr Vorwärtstreib®n ein einer Frage, wo so

viele mit Ihnen denken, jedoch nicht -die Fähigheit und

den Mut besitzen, so wie Sie zu handeln... »

Orig. 2.

Kt. Bern.

« ...Geehrter Herr !

Unlängst habe ich von Ihnen die Broschüre « Ver—

brechen » bezogen und war überrascht, Wie sich des

Verfassers Ideen mit den meirnigen deckten. Ich
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beglückwünsche Sie zu dieser guten Arbeit und hoffe

gerne, dass mit der Zeit diese Weltanschauung siegen

und- Gesetz wird... »

Orig. 3.
Kt.. Bern.

« ...Ihr vor'creffliches Werk « Verbrechen » —ist Wirk—

lich eine Aufklärungsschnift in jeder Beziehung, wie

man sie wohl nicht so bald findet. Jedermann‚ der

es ehrlich meint mit dem Volke, muss solches auf-

klären in sexuehlen Fragen und wird bei jeder Gele—

genheit auf Ihren Verlag verweisen... »

Orig. 4.
Kt. Basel.

« „Ich anerkenne Sie als Führer einer Bewegung,

die von der Überzeugung für Freiheit und Gleichheit

getragen, die minderbemittelten Volksklass—en durch

Aufklärung und Verbreitung «geeigneter Mittel aus den

Klauen einer kulturfednd—lichen Bevölkerungsp-olritik

einer rücks=tänd-i«gen Regierung zu befreien sucht. ——

Ich kenne zum Teil die Verfolgungen, denen Sie und

jeder Anhänger ausgesetzt sind und weiss, dass auf:

kurz oder lang die Reaktion und «diese Bewegung

zusam-menpra-Hen müssen...

fI-Iier-müssen die Ges-etz-esparagraphen unterhöhlt

werden, denn die besseren Kreise scheren sich schon

längst nicht mehr darum. Da macht das Geld= den

Schweiger. Desto mehr wäre es zu wünschen, dass

sich hier die ernsthaften Anhänger zur gemeinsamen

Arbeit finden könnten... »

Was ich selber sage...

Ich wurde geboren am 28. Oktober 1885 als Aill-legi-

t«iemer Sohn von Die ersten Lebensjahre verbrachte
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ich bei den Eltern meiner Mutter. Ich war ein «grosser

Wi-Idfang und bereitete meinen Erzieher:n viele Sor—

gen infolge meines temparamentvollen unruhigen

Wesens. Die gleichen Eigenschaften gingen mit nach

durch die ersten ‘Schuljahre. Stets einer der besten

Schüler und- sehr oft der erste der Klasse, hatten

meine Erzieher dennoch eine grosse Aufgabe mi-t mir,

weil das Ruh:ig-sitzen das schwerste war, was man

von mir verlangen' konnte. Schon als kleiner Knabe

zwang mich mein wi‘Ldes Blut, immer da Partei zu

ergreifen, wo ich vermeintliches Recht nach meinem

Sinn angegriffen glaubte. Nie schlug ich «mich auf die

Seite des augenscheinlich Stärkeren, weil ich das'

Recht- instinkt-gernäss beim Schwächeren vermutete.

Ich fand es schon ein Unrecht, wenn ein Schüler einer

höheren Klasse einen der Unteren auch nur anzu—

g1'eifen wagte. Manche Beule und manch blaues Auge

steckte ich bei solchen Kämpfen ein.

In den. ersten Jugendjahren hatten diese Vor—

kommnisse keinen weiteren Sinn und veranlassten

mich nicht zum weiteren Denken. Es kam aber anders

die späteren Jahre. —— Meine Mutter heiratete, noch

bevor ich in die Schule ging. In der Folge gebar sie

noch 13 Kinder, wovon zur Stunde 8 noch «leben.

Gegenüber meinem Sbiefvater hatte ich im grossen,

ganzen keinerlei Anlass zur Klage, wie das sons«f

vielerorts von den Stiefkändern_ nicht gesagt werden

kann. Schlecht und recht zog er mich auf im Schwar—

me seiner eigenen Kinder. ohne dass ich seinerseits

den « Fremd-Ii-ng » in der Familie hätte fühlen müssen.

Ich selbst fühlte mich nur sehr oft als solcher, wenn

ich über meinen anderen Namen zum Nachdenken

kam, besonders an Tagen, wo meine Schulgenossen

behaupteten, dass ich ein « Bastan » sei und keinen

Vater hätte. Das bereitete mir manches Web und— sehr
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oft dachte ich darüber nach, ohne zu einem Resultat

zu kommen. Auf meine Fragen konnte die Mutter 1nur

sagen: Der Vater ist «gestorben. Das aber stimmte

nicht, denn ich wusste wohl, dass ich dann nicht den

Namen meiner Mutter tragen würde. — 11ch- behielt

mir die Lösung des Rätse-ls auf später vor. —— Im

übrigen wuchs ich auf unter rein proletarischen

Verhältnissen. Mein Stieivater musste sich recht pla-

ge-n, um für seine Familie das Ailernötigste her-

zuschafien. Früh schon sah ich das ein und tat re»dlich

meinen Teil, um mit vielerlei1Handreichungen zu- mei—

nem Unterhalt beizutragen. Ich fühlte mich immer zu

viel in der Familie, wenn es nirgends langen wollte,

und ich bedauerte oft meinen Stiefvater‚ wenn er so

müde heimkam mit seinem kleinen Zahitag, der dann

in die verschiedenen Häufchen aufgeteilt wurde, die

nie reichten, um alle Schulden zu bezahlen. Oftmals

musste die 1Mi‘ldtätigk€it verschiedener ins-titutionen

in Anspruch genommen werden und oftmals schämte

ich mich sehr, wenn ich als der älteste die gewährten

Gaben holen musste. Ich für meinen Teil wollte *I«ieber

hungern oder — stehlen —— nur nicht betteln. —« Wenn

mir «gute Nachbarn etwas geben wollten, ‘leugnete- ich

selbst den grössten vorhandenen Hunger, ich war zu

stolz, um die Armut meine1 Eltem einzugestehen.

\ ‘Die Jah1e vengingen, ich war ein eifriger Leser von

allem, was mir nur in die Hände kam. Sehr gerne

wäre ich möglichst lange in die Schule gegangen, um

recht viel zu lernen. Mein Traum war, Arzt oder

Anwalt zu werden. Die Wirklichkeit aber bestimmte

mich zu anderem. Ich musste helfen, das tägliche Brot

verdienen. Ich kann indes auch hier meinem Stief-

vater dankbar sein, der mich wenigstens einen Beruf

erlernen liess, der mir späteres Fortkommen ermög-

lichte. Ohne in meinem Alter von 12 Jahren schon
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genau zu wissen, was ich wollte, wusste ich doch,

dass schon viele Menschen es zu etwas brachten mit

Ausdauer und— Fleiss. Das hatte ich sehr oft gelesen

und davon geträumt! —- rGeblieben auch und ein—

gemeisselt in mein Gehirn sind die irgendwo gelesenen

Zitate : « -Es reisset die Sterne vom Himmel, das ein-

z-ige Wort : Ich wißll ! » ; und als zweites : « Wo ein

Wille, ist stets ein Weg. » Diese beiden Zitate blieben

meine Richtschnur bis zum heutigen Tag...

Es folgten die Lehrjahre. Stark angespa-nnt :in einem

strengen Beruf unter dem lO—Stundentag fand ich

dennoch Zeit, mit offenen Augen um mich her zu

sehen. Früh beteiligte ich mich an den- Kämpfen, die

die Besserstellung der Johnanbeitenden Klasse zum

Ziele hatten. Schon da kam ich immer mit dem

Gedanken in Konflikt : Warum haben denn die armen

Leute so viele Kinder, wenn es doch nirgends reicht ?

—— Reden davon durfte -ich nicht, aber als 16-jähriger

J üngli-n—g nahm ich mir vor, dieses Problem zu ergrün—

den. Ein Tag versank fin den andern und mit dem

Ende der Lehrzeit kam auch der Wunsch des Warn-

derns.

Mit 19 Jahren war ich in Paris als froher lebens-

lustiger Jüngl:ing. Ich wollte so recht alles erfahren,

was überhaupt nur möglich war. Fest eingeprägt war

aber in mir der Gedanke : Niemals wärst -du ein Mäd—

chen verführen und es mit seinem Kinde sitzen lassen.

Alles hätte -ich getan, um der Mutter die Schande,

dem Kin-de das Gespött zu ersparen, wie ich es am

eigenen Leibe erfahren musste. In der Folge lernte ich

denn— auch in der Grossta-dt das Liebesleben der jun-

gen Leute kennen. Wo es nur anging, machte ich mit.

Stets aber machte ich Halt an jener feinen Grenze,

wo die Gefahr des Versinkens der persönlichen Rein-

'1i0hkeit und Selbständigkeit drohte. Die mit vor—

2
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genommene Aufgabe stand schon ziemlich scharf

gezeichnet vor meinem geistigen Auge, ich hatte nur

noch zu erleben...

Und ich— er1ebte... Mit 23 Jahren verheiratete ich

mich in Paris und befreundete mich gleichzeitig bei

Mitgliedern der Neo—*Malthusianischen Liga. Ich

lernte dort alle Geheimnisse der Vorbeugung, wie der

Fruchtabtreiburug kennen und sah nirühze—iti—g in einen

bis dahin nicht vermuteten Abgrund, wie er das

Geheimnis der Me-nschwerdung um-gab. Was ich dort

in jungen Jahren sah und erleben musste, deckt sich

vollkommen mit den später gemachten Erfahrungen,

Wie solche auch für die Schweizer Verhältnisse in

diesem Werke zum Ausdruck kommen. —— Meit Kennt—

nissen und Erfahrungen reich ausgerüstet, kam ich

im Jahre 1911 in die Schweiz zurück. Ich gedachte

ein Werk zu schaffen, das alte Anschauung und

heuch-leris-che Unvernunft im Fortpflanzu-n-gswesen

stürzen soll. Je länger ich tätig war, desto igrösser

Wurde in mir der Trotz, mich durchzuzw-irngen trotz

aller bestehenden Gesetze. Immer hass-te ich die

Heuchelei und «die Lüge. Nirgends aber grassierte sie

mehr, als auf dem von mir gewählten Tätigkeits—

geb-iete, nirgends hatte ich bessere Gelegenheit,

gehasste Eigenschaften zui bekämpfen. Ich sah wohl

ein, dass ich mich vielem aussetzen. müsse, jedoch

half mir das Studium der griechischen Philosophen

über alles hinweg. Ich [befreundete mich mit »den

Ansichten eines Sen—eca, Marc Aurel etc., die den

Stoioismus befürworteten in seiner äussersten Konse-

quenz. Es lässt sich diese Lehre in die Worte

übersetzen : B—e-ginne mit mir, was du willst, Schick-

sal, ich bin bereit. Wird das Leben zur unerträg-

lichen Last, so winkt dir überabl der Weg zur Freiheit.

du hast nur zu wählen. ‘
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Vorerst aber wollte ich kämpfen nach der Poesie :

Verfolge zäh’ und unverwandt,

Was du als richtig hast erkannt;

Und wirft einmal ein Missgeschick

Aueh unerwartet dich zurück:

Das ist vorübergehend nur,

Ein Lächeln ist die beste Kur.

Fang unverd-rossen wieder an

Und stelle mutig deinen Mann;

Bist du dir deiner Kraft bewusst,

Dann ist, was andern Kampf, dir Lust.

Weil unverrückbar fest dir steht

Der Grundsatz : Was ich wi;Ll —- das geht!

In ‚der Tat warfen mich denn auch wohl am die

hundert Missgeschäcke zurück, doch 101ma‘1 stand ich

wieder auf, angesichts der Notwendigkeit meiner

Arbeit. Nun «ist es erreicht. Was ich gewollt, «ist mit

diesem Werke erfüllt. Zuchthäuser der Schweiz,

öffnet Euch ! — denn- =in viele derselben gehöre ich

hinein, wenn Ihr jetzt noch das Abtreibu*ngsgesetz

gegen mich anwenden wollt. Zu biegen bin ich- nicht

mehr, nur noch zu brechen! Wohl :nie nähere ich

mich dem Zustand, von dem der 1etbensmüde Kalli-

sc»phe sagt :

Das Aflter naht, die Jugendkräfte sdhwinden

Und langsam schleicht das Blut durch die Gefässe Ihm.

Gebrochen sitz’ ich hier und muss es überwinden,

Wie ich so schwer gekränk-t und arg betrogen bin!

Das Haar ergraut, das Herz Wi‘ll nicht mehr hoffen

Auf Lieb und Glück, woran es einst geglaubt.

Dem Geiste steht die graue Zukunft offen,

Vertrauen hat ihm dängst die Welt geraubt.

Der Körper siech, kann nimmermelhr sich ireuen,

Der Kummer hat ihn aufgezehrt und aufgenagt.

Die Menschen Wiifl er alle fliehend scheuen,

'Die bösen, die ihn bald zu Tod geplagt.
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0 Herr, erbarme dich, denn es will Abend werden
Und schenke eine kurze Zeit zu ‚leben mir.
Damit ich meine Pflichten hier auf Erden
Erfüllen kann und alle Güte danken dir.

Nein, meine Féinde, dazu kommt es nicht ! Aufrecht

habe ich Jahrzehnte ges-tr-itten und aufrecht werde 'ich

fallen mit Göthe’s Kampfesworten :

Feiger Gedanken bängliohes Schwanken,
Weibisches ‚Klagen, ängstliches lagen
Wendet kein Elend, macht dich nicht frei.

Allen Gewaüten zum Trutz sich efhalten,
Nimmer sieh beugen, kräftig sich zeigen
Rufet die Arme der Götter vherbei !

Anschliessend an meine Biographie verdanke ich

das grosse mir enhgegen-gebrachte Vertrauen. Wenn

auch die Eigenart dieser Arbeit eine teilweise Ver—

wertung des schriftlichen Materials gebot, so ist nun—

mehr doch vorgesorgt, dass niemand mehr Einsicht

:in dasselbe bekommt. Ich selber werde immer und

‚ unter allen Umständen schweigen. Ich nehme mit in

mein Grab, was mir Mitbürger und Bürgerinnen in

Stunden der Not anvertraut haben.



Meine Kämpfe '

In diesem Kapitel gebe ich eine gedrängte Ueber-

sicht der Verfol-gunsgen, denen ich bis heute stand-

zuhalten hatte. Meine Gegner arbeiteten. richfli—g nach

dem Prinzip: Viele Hunde sind; des Hasen Tod.!

Inzwischen aber wurde der Hase zum lLöwen, der

eher im Kampfe den Tod erwartet, als dass er wei—

chem würde um den. kleinsten Schritt. Viele Leidens—

genossen, die den Kampf auf diesem gleichen

Gebiete unternehmen wollten, sind durch die

gleichen Gegner unterwegs zur Strecke gebracht

worden. Einige davon b-eschauten sich «das Zuchthaus

von» Innen gleich wie ich. Nach der Entlassung hatten

sie nicht mehr die Möglichkelit und auch nicht den

Mut, den Kampf offen weiter zu. führen. Sie fielen in

die Reihe derjenigen. zurück, «die die Abtreibung nur

nach möglichst verborgem zu Ei«gennutzen begehen.

So erging es schon vielen Hunderten und würde noch

weiterhin so gehen, wenn dieses Werk solchen Vor—

kommnissen nicht ein. Ende bereiten würde.

Aus einer Reihe von» Kapiteln ersieht der Leser,

dass ich schon oft Situationen gegenüber stand, die

zu überwinden es Nerven von Stahl erforderte, und

Glück —— viel Glück...

Jeder Leser wird) auch begreifen, dass meine

Kämpie recht hohe Auslagen erforde-r—ten. Ich ver—

diente viel, nicht so viel, Wie viele glaubten. Ich

brauchte mehr, viel mehr als viele glaubten. Nicht

für mich, denn; meine Le'bensweise wickelte sich ab

im Rahmen der Bedürfnisse, die ein kultivierter

Mensch verlangen darf. Dabei ist zw beachten, dass
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ich ununterbrochen strenge Anbeit leistete, ohne mir

einmal Ferien zu gestatten, ausgenommen, wenn mir

das Gefängnis solche bot!

Wohl an die tausend Nächte habe ich anschliessend

an Tagesarbeit durchgewa-cht, teils für Pflege, teils

zur Ausanbeitung meiner Werke. Viel Geld habe ich

verwendet zu Unterstützungen, viel Geld auch habe

ich verloren an Leute, die mich betrogen ‘haben. Recht

zahlreiche Fälle habe ich ‘in ärztliche Behandlung

gebracht auf meine Kosten. Ich habe redlichen Aus—

gleich geschaffen zwischen Einnahmen— und Aus—

gaben, denn heute, trotz 17-jähriger Tätigkeit und

geleisteter übermemschdicher Anbeit, bin ich persön-

lich bette-larm, während viele andere in: dieser Tätig-

keit in wenigen Jahren grossen Reichtum erwarben.

Sehr oft noch hätte ich helfen sollen und ich

hätte es auch getan, wenn mir die Mittel nicht

versagt hätten. Sehr oft musste ich die hohen

Klinikprei-se fordern, wo ich lieber umsonst

geholfen hätte. In Anbetracht der vielen Not auf

diesem Gebiete— konn'ce ich eben nur den kleinsten

TeiL der an mich gerichteten Wünsche befriedigen und

musste so manches hilfsbedürft-i—ge Ges—chöpf hinaus—

stossen in sein Schicksal. Man möge mir verzeihen.

Ich bin nur ein einfacher Mensch, dem der Tag auch

nicht mehr bediess als 24 Stunden. Eine Kundin

schrieb mir : Herr, Sie sind nicht ein Mensch, Sie sind

ein Gott ! — Neinbdas bin ich nicht und viele werden

auch eher sagen ich sei ein Teufel !, aber als Gott hätte

ich gewiss kein -hilfsbedürftiges Geschöpf ziehen la! -

sen ohne meine Hilfe, und wenn das Kreuz zu: Got—

gat-ha auch nochmals au-fgeri-chtet worden wäre. Viele

meiner Freunde, die näher in meine Tätigkeit ein-

geWei'ht waren, wussten das. Die mich oberflächlich

beobachteten undl beurteilten. wussten es nicht.
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Viel' Un-dannkbarkeit habe ich geernltet, aber auch

vielen Dank. Das erstere habe ich vergessen, das

zweite bleibt. Ich habe erheben»de Beispiele erlebt und

wenn- meim Leben nochmals zu beginnen wäre, so

sollte es die gleiche Laufibahm sein. Besser zuweilen

Undank ernten, als wirklich liebe “Menschen unglück-

lich werden lassen.

\Mioh »reut kein 53chenfilein, das am Weg der Arme,

Im |Bett ein Kranker ungeprüft empfing —-

Dass durch ein -AuntlitZ, trüb und bleich vom »Harme,

Wie Sonnenblick ein flüchtig Lächeln ging.

Und warf ich marrdhmail auch mein Brot ins Wasser,

Gott selbst im Himmel füttert manchen Wicht.

Mich mac‘ht ein'Sch91cm noch nicht zum Menscü1exyhasser,

Mich reut es nicht!

Ich hasse das Geld, aber ich muss es nehmen, denn

selbst Gott könnte unter den. bösen Menschen ohne

Geld ja nicht leben. Ich brawche das Geld heute noch,

ein wenig; zum “Leben und recht viel um weiter zu

kämpfen, solange es noch nötig ist.

Nach diesen: ahbgeme-inem Ausführungen gehe ich in

die eigentliche Verfolgungsgeschich-te ein.

Diese begann im Jahre 1915 mit der Herausgabe

meiner Schrift : Das Ende der Armut. Verurtei'lt

dur-ch- das Statthalteramt Luzern, erfolgte der Frei-

spruch vor Amtsgericht. Der damals lebende Staats-

anwalt B. legte Berufung ein. Zweifellos sah er

voraus. dass auch das Obengerioht zu einer Verur-‘

teilung nicht kommen dürfte, aber es war doch ein

Weg, um das ge—jagte Wild: zu ermüden. '

Bekanntlich kosten ja auch gewonnene Prozesse

Geld. Der Freispruoh trat denn auch ein unter Wett—

sohl=agunlg der Kosten. Das heisst der Staat bezahlte

die seinigen aus dern Steuersäckel, ich die meinen

aus dem eigenen, den ich doch immer wieder auf eine
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Art füllen musste ! Immerhin, das gejagte Wild war

noch nicht müde. In persönlicher Aufklärung und

Vorträgen in Vereinen verfolgte ich weiter meinen

Weg. In Bälde aber gab es Gelegenheit für die

Behörden, mich energisch zu verfolgen. Durch eine

Demunziation, 1 1/2 Jahre nach einem Abtreibungsfall.

wo ich kostenlos einem Mädchen befreundeter Familie

aus der Not half, konnte ich aufgegriffen werden.

Man umgab den: Fall mit grosser Ausschmückung

mit einem gewissen Grade von Gefährlichkeit, um den

«dummen, unwissendzen He‘lßfer » mit jesuitischer

Verdrehungskunst festzunageln. Ganz redlich half

dabei ein Arzt. der auch seine Finger in Abtrei—

bungssachen nicht gerade sauber hatte.

Auch die Deposition; der jungen, unwissenden

Angeklagten wurde derart geleitet, dass sie Dinge

sagen undi unterschreiben musste, die ihr im Herzen

zuwider waren. Die Angeklagte unterschrieb folgende

Deposition 41 : « Ich wusste nicht, dass ich schwanger

war und glaubte nicht, dass so etwas in diesem Sta-

dium schon strafibar wäre. Wenn ich bestimmt

gewusst hätte, dass ich schwanger war, hätte ich mich

zuerst informiert, 003 man so etwas tun dürfe und

hätte G. mich darauf aufmerksam gemacht, dass das
strafbar sei, hätte ich es auch nicht zugelassen. » Was
ich damals nicht sagen durfte, auch in meinem Werke
« Verbrechen » nicht, darf ich heute tun, denn die im

Kt. Luzern festgesetzte zehnjährige Verjährungsfrist

ist heute erreicht !

Ja, Ihr Herren, die Ihr mit Zähigkeit unwi-ssenden
Laien gegenüber so fein deren. Aussagen «regu-
1ie-re*t », damit sie möglichst nachteilig in die Akten
gelangen, wenn man einen del Angeklagtembesonders

belasten Will, heute kann ich Ihnen sagen, dass auch
die Angeklagte sehr auf dem Laufenden war, denn



__25___

sie hat ganz richtig, wie auch -ich selbst, die schon zu

zweimalen vorher erfolgte Abtreibung verschwiegen.

. Im Alter von 20 Jahren war sie schon dreimal den

Herren Söhnen ihrer Dienstherrschaften zum Opfer

gefallen! -—— Trotz der Deposition- kannte sie also

ganz genau den gesetzlichen Stand der Sache, übri—

gens sorgte ich immer selbst für die bezügliche Auf-

klänung. Das ist wohl schon daran zu ermessen, dass

trotz der vielen reguLierten Fälle »in: Luzern ein» ein—

ziger den «Verbrecher » fassen liess. Auch da erst

1 1/2 Jahre nachher, auf Grund eines Racheaktes -ge—

gen das Mädchen. Die Ungefährlichkeit der erfassten

Ahtreibung ging schon daraus bevor, dass der in den

ersten: 24 Stunden zugezoge—ne Arzt eine Ausscha-

bumg der Gebärmutter nicht für nötig fand, weil er

kein Vorhandensein von Eibestandteilen entdeckte.

Der einzige Zeuge, der fach-gemässe Auskunft geben

konnte, wurde indes ganz einfach übengarrgen und- ein

Tatbestand angenommen, den gar «niemand in der

Lage war, nachzuweisen. Die Verdrehungen 'und die ‘

wissenschaftliche Behandlung des Falles bewegten

sich auf der ganz untersten Stufe, und nur weil man

das Opfer haben musste, begruben die Gerichts—

i-nstevnzen jeden Gerechtigkeitssrinn und erhoben Un-

sicherheit und Verdrehung zum rechtsprechenden

Faktor. Das fühlte denn auch der Obergericht-srefe—

rent, der in Helft 20/18, S. 311 der « Schweiz. J urist-en-

zeitung » eine längere- Aüahan«dlung losliess‚ die, un-

verständlich für den Laien, doch ‚sehr verständlich für

den Juristen, das Widersinn«ige der stattgefundenen

Rechtsauffassung darlegt.

Aus den beantragten 3 Jahren Zuch’bhaus wurden

zu guter letzt 5 Monate Arbeitshaus, von denen mir

noch die Hälfte erlassen wurde.
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In der anderen Hälfte hatte ich Zeit, meine

Broschüre « Verbrechen » herzustehlen. Das Wild war

also immer noch nicht müde !

Dieses Werk erhielt glänzende Rezensionen im

Auslande. In England im « Malthusia=n », In Deutsch-

land in der « Neuen Generation », in Frankreich In

«Génération Cons—ciente ». In der Schweiz —— Verfol-

gungen ! Das sah ich lvoraus, denn ich weiss, nirgends

ist der Prophet mehr verachtet als im eigenen Lande.

Ich wurde zu wiederholten Malen verfolgt, der

Inseratenwezg wurde mir abgeschnitten, aber ltrotz

aller Widerstände wurde das Werk ausverkauft und

viele NachbesteIlungen blieben zurück‚ weil mir die

Geldmittel zur Neuauflage fehlten.

Bald nach dem Abtreibungsprozess verliess Ich

Luzern, um an anderem Orte weiter zu lernen. Ich

wählte Genf, denn ich wusste, dass es da am meisten

zu lernen gab —— und Ich dernte !

Während der Ausübung eines strengen Berufes

mussten dlive Nachtstund-en zu Studien herhalten. Ich

gründete gleichzeitig mein. Ver-sandgeschäft rnit dem

Vertriebe des Werkes « Verbrechen ». Ich schlug mich

mi'-t einzelnen Zeitungsadministrationen herum, die

meine Inserate- aru”i die Broschüre nicht mehr auf-

nehmen wollten. Auch wurde ich deswegen gebüsst

in Schaffhausen, Bas‘elland und' Solothurn. An letzte-

rem Orte war man besonders schlau. Der « Soloth.

Anzeiger » offerie-rte mir die Aufnahme des Inserates

zu drei Malen, so dass ich es schliesslich aufgab. AIS

es dann- erschien, wurde ich verklagt. Es gibt Kan-

tone, wo man die Bauer-nfängereä richtig betreibt.

Statt die Zeitungen anzuweisen, welche Inserate nicht

aufgenommen werden dürfen, sucht man durch die

Unkl_arheit Bussengeld-er einzukassieren. Eine weitere

Verfolgung in Genf fiel durch Freispruch ins Wasser.
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Alie diese kleinen Gefechte hatten» indes das Gute,

meine Kampflust wachzuhalten. Im Jahre 1922, aLs

die Auflage von «Verbrechen » schon nahezu aus-

verkauft war, wurde noch ein letzter Versuch

gemacht. Ein Otto Rütschi, Polizeigefreiter in Gräni-

chen (verheiratet seit 1910 und kind-erlos bis 1922,

zur Zeit meiner Information, der also-e'ivgene Familien-

so»rgen nicht kennt) machte einen Rapport an das Be-

zirksamt Aarau, weil meine Broschüren gegen

öffentliche Ordnung und! Sittlichkeit verstossen.

Da die herausgebende Zeitung in Bern erschien,

musste „die Verfolgung dort vor sich gehen. Die zur

Ahndung nötigen Paragraphen wurden gesucht und

namentlich einer hätte bei böswilli-ger Auslegung eine

Verurteilung ermöglichen können. Ein Abschnitt «des-

selben stellt die Frage : Sind die Broschüren geeignet,

zu Verbrechen anzurei-zen... —— Nun, die Abtreibung

ist immer noch ein Verbrechen. Ich hatte keine Gele—

genheit, mich bei der Verhandlung zu stellen und. ?be-

traut—e Dr. W. in Bern mit der Verteidigung. Diese

ist zweifellos vorzüglich gewesen, doch auch das

Gericht scheint sich bereits der herrschenden Volks-

anschauung angepasst zu- haben. Im Richterspruch

äussert sich entschieden ein hohes Verständnis zu. der

behandelten Frage. Noch mehr als das : Wir finden

einen grossen Bekenne-rmut, den sich ein Richter

nicht überall ungestraft erlauben dürfte. —— Ist viel—

leicht der Kanton Bern der erste, der die vorge—

schlagenen Reformen verwirklichen will ? Zweifeilos

besitzt dieser Kanton eine Reihe von. energischen und

mutigen Bürgern. In meiner Tätigkeit hatte ich Gele—

genheit, viele solcher kennen zu lernen. Der Kanton

Bern besitzt einen Vo-Iksstamm, der nicht heuchle-

fisch in die Kirchen springt, an Prozessione-n den

Rosenkranz herun-terleie—rt und dabei den Verfol—
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gungsteufel gegen Andersdenkende im Leibe trägt.

Besehen wir uns das Urteil, ich glaube kaum, dass

die klagenden Parteien dabei Befriedigung gefunden

. haben. Es lautet :

« ...Diesbezüglich ist zu sagen, dass die Broschüren

bis zu einem gewissen Grade wissenschaftlich verar-

beitet sind. Die Durchsicht ergibt, dass darin nicht

zur Abtreibung der Leibesfruch—t anger-eizt, sondern

vielmehr die sofortige Beiziehung eines Arztes emp-

fohlen wird, indem auf die Gefährlichkeit der Vor-

nahme derartiger Handlungen durch andere Perso—

nen hingewiesen wird.

‘Die in i-etzter Zeit ergangenen: Urteile der Assissen

des Mitteblande»s weisen darauf hin, dass nach den

Anschauungen der heutigen Zeit in alien demjenigen

Fällen, wo ein Notstand für Leib und Leben oder so-

gar dann, wenn ein Ehrenno-tstand vorliegt, der Arzt

I-Ian-ciiungen vornehmen darf, die geeignet sind, das

keime-rrde Leben zu beseitigen, ohne dass hierin eine

straflaare Handlung efiblickt wird. Es ist eine be-

kannte Tatsache, dass defiartige Dinge sp_eziebli in

höheren- 'Geseilscliaftslii'eisen' häufig vorkommen,

ohne dass die betref-fe—nden— Personen in Strafurvter—

suchung gezogen werden. —— Dasjennige, was mit dem

fraglichen Broschüren bezweckt wird, deckt sich mit

oben G-esagtem.

‘Der Ange-scheuldigte Gächter muss daher nach dem

Gesagten von Schuld und Strafe freigesprochen wer-

den. Die Kosten dies. Verfahrens sind dem Staate

aufe-rleg*t und eine Entschädigung von Fr. 50 an G.

zuerkannt. »

Trotz dieses Urteils gab es immer eine Reihe von

Zeitungen, die meine Inserate nicht aufnehmen woll-

ten. Unter diesen fand ich auch den « Eisenbahner »,

Während'sonst alle Zeitschriften, die die Verteidigung
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der l—ohnarbeitenden Klasse auf die Fahne geschrieben

haben, mich in der Aufnahme unterstützten. Eine

loben-swerte Erwähnung verdient der « Central—

schweiz. Demokrat », der -im [Ländchen der schwarzen

Reaktion meine Inserate dennoch brachte, trotzdem

der Administrator zu wiederholten Malen auf das

Statthalteramt zitiert wurde. Zu solchem Widerstand

brauchte eS Rückgrat. Wir sehen an anderer Stelle.

dass dieses nicht überall zu. konstat-ieren ist.

Im Allgemeinen bin ich die gelben Vorladungszettel

ganz gewohnt. Ich fühle mich nahezu verlassen, wenn

ein M 0nat vergeht, ohne dass ich einen solchen erhielte.

Das J ahr 1925 gestaltete sich indes in dieser Hinsicht

befriedigend. Ich musste mehrmals mit Um—sicht meine

Interessen vertreten. Das Jahr «begann schon am 21.

Januar mit einem Untersuch in meinem Bureau

von Seiten des Genfer Untersuchungsrichters F...

Ich muss dem Herrn bei dieser Gelegenheit meine

Anerkennung au53prechen ‚über sein absolut takt—

volles Vorgehen. Er tat genau seine Pflicht und küm—

merte sich nur um das, was ihm aufgetragen war.

Ei-n vom Kt. Solothurn ve-ffoIgt-er Abtreibungsfall ver—

langte in den Akten einem energischen« Untersuch

gegen mich und Dr. X. Im betreffenden- Falle wurde

eine 17-jährige Schwester durch den Bruder ge—

schwängert. Statt Zuchthaus zu wählen wegen Blut-

schande, wurde die Abtreibung beschlossen, die sich

fachgemäss erledigte und wohl im Stillen verlaufen

wäre, wenn das Paar meinen Mahnungen auf Unter-

lassung des weiteren VerhäLtnisses Folge geleistet

hätte. Das unpassende Verhältnis zog sich aber fort

und nach Jahr und- Tag kam die Sache aus, wobei

die vergangene Abtreibung aus dem Dunkel stieg.

Der energische Untersuch gegen mich, wie den Arzt,

fiel ins Wasser, da nichts Belastendes gefunden wer-
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den konnte, warscheinlich weil auch nichts vorhanden

war! > —‘

Immerhin muss der Leser nicht annehmen, dass

ich in Genf ein gern gesehener Gast sei von Seiten

der polizeilichen Obrigkeit. Man duldet mich so, weil

man eben muss. Ich habe meine Nase so tief in: die

örtlichen Verhältnisse gesteckt, was die Abtreibun-gs-

frage betrifft, dass man- »das Schwurgericht lieber

‘ spart und' sich in gegenseitigem Schweigen duldet.

Natürlich darf mir in der Behandlung einer

Person nicht passieren, was schon Aerzten

passierte, denn mit einem wahren Freudengeheul

würde man mich fassen. Eins*tweilen mögen sich die

Herren die Zunge wetzen„ passieren aber Wird! mir

nichts ! —— Wiederholte polizeiliche Überwachungen

sind resultatlos verlaufen, auch diejenige veranlasst

durch den Luzerner -Rapport‚ wo Agent L. sich län-

gere Zeit an meinen Fersen hielt und' zum Schlusse

kam, dass er nichts Auffä-lli-ges habe konstatieren

können, und ich meine diesbezügliche Tätigkeit

wahrscheinlich aufgegeben habe. Selbst das Horchen

des Nachts; an- meiner Wohnungs*türe verlief resul—

tatlos... und' doch, und doch...

Wo es indes Gelegenheit gibt, mir sonst eines aus-

zuwischen, tut man es recht gerne, Wie folgender Fall

beweist:

Gewohnt, meine Interessen wirksam zu vertreten,

tat ich es auch gegenüber meinem Hausbesitzer.

Bei Miete der Wohnung wurde der Zins von

auf gesteigert. Die nötigen Reparaturen fielen

ausserdem zw meinen Lasten für einen. Betrag von

3000 Fr. Nach 5 Jahren Miete wollte ich einen neuen

Aufschlag nicht akzeptieren, worauf mir der Verwal-

ter kündigte. Dabei. beanspruchte er das kostenlose

Eigentum meiner Reparaturen. Das verweigerte ich
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natürlich, mich auf das Privateigentum berufend. Ich

fand es allzu interessant, wenn ein Hausbesitzer den

Mieter erheblnhche Einrichtungen machen lassen

könnte, um ihn nachher hinnauszuwerfen, um den

Mietzäns auf grund der Reparaturen des vorherigen

Mieters neuerdings zu steigern.

Dem Frieden zuliebe wollte ich alles auf "Sich

belassen, wenn der Vermieter sich ve—rpflichte, den

Betrag meiner Kosten an zwei gemeinnützige Insti-

tutionen der Stadt abzuführ-en. Für einen wohltätigen

Zweck wollte ich das Opfer bringen, nicht aber zur

Bereicherung -des -Hausbesitzers. Der aber wollte die

Sache für sich. Ich bewgte diesem Verlangen. rvor,

indem ich alles entfernte, was ich rechnungsgemäss

als mein Eigentum beweisen konnte. Hierauf Klage

des Hausbesitzers und meine Überweisung an das

Polizeigericht. Es gibt wohl. Städte in der Schweiz,

wo der Hausbesitzer wegen Wucher belangt worden

wäre, doch sehen wir zu, was in Genf möglich war.

Die Gegenpart-ed beugn-ügte sich nicht mit der

Behandlung der Wohnungssache. Es wurden ihr vom

Poliz-e—i-departement Angaben gemacht über die von

mir geführte Propaganda, Wie über die frühere Verur-

teilung in [Luzern. Wie hungrige Raben stürzte sich

die Gegenparte=i auf dieses Fressen und verwendete

in dem Plaidoyer mehr Zeit zur Bekämpfung meiner

Anschauung in der Abtreibungsära-ge. Das Polizei-

gericht kam zum glänzenden Resultat, mir 48 Stunden

Polizeiarrest un-d‘50 Fr. Busse anfzuhalsen. Damit

glaubte es den Staat gerettet. Doch nicht genug

damit. Die Genfer Klatschbase, « Die Tribune»‚

brachte neben den unwahren Angaben noch folgenden

Artikel, der mir das Wasser hätte abg-raben sollen. Zu

erwähnen ist, dass die übrigen Zeitungen auf diese

Halsabschneiderpolitik nicht eingimgen und! nur kurz
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das Urteil erwähnten. In der Tat hätte ein nicht

widerstandsfähiger Mensch solch gemeinem Vorgehen

unterliegen müssen.

Deutsche Übersetzung des Artikels in der «Tri—

bune » V. 3. 8. 25 :

« Jakob -Gächter von St. Gallen war Mieter einer

Wohnung, Rue des Alpes 12, als er seine Kündigung

erhielt. Unzu=irieden über diese, liess er sich zur

Zerstörung von Einrichtungsgegenständkan hinreissen.

Der Schaden wurde vom Experten auff 382 Fr. 55

geschätzt.

Anwalt Li-lla im Namen des Verwalters Filet &

Sechehajze reichte Klage ein. Die Auskünfte über

Gächter sind sehr seltsam. Diese Person betreibt den

Handel mit sani’cärenl Spezialavtikeln. Auch war er

verurteilt in Luzern wegen Abtreibung. »

Ich antwortete der « Tribune » wie folgt, ohne dass

diese natürlich einen Gelgenbericht brachte. Ihr Ver-

läumdungswerk hatte sie ja getan, das genügte ihr.

« ...Im Interesse einer wahrhei’osgetreuen Berichter—

stattung komme ich auf ihre Publikation zurück. Der

Sieg des Hansverwalters ist nur vorübergehend. Es

muss genügen, dass ich trotz Urteils des Polizei—

gerichtee im «gleichen Falv] noch einmal nicht anders

handeln würde. Es «gibt Städte in der Schweiz, wo

eher der Vermieter verurteilt worden wäre wegen

Wohnnngswucher. Das ist übrigens die Ansicht aller,

die die Sache von- Grund auf kennen; sie sind ‚

entrüste—t iiber die Beurteilung, wie iiber-d-ie rfa-lsche

Berichterstattung in dieser Sache und nennen das

Ganze einen räuberischen Akt. ’

Was Ihre seltsamen Auskünfte anbetrifit, sind diese

nur seltsam für Sie. Meine Stellungnahme in der

Abtreibungsfrage «ist in der ganzen Schweiz bekannt

und meine Handlungen scheuen nicht das Tageslicht.
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Ich verfolge ein ganz bestimmtes Ziel, das zu

erreichen auch Sie nicht hin—dern werden. Sie haben

die Abtreibungsf—rage auigewor—fen und das ist gut,

Es ermöglicht die Diskussion. Ich bin nicht eine

Hebamme, der man schnell ein paar tausend Franken

abkn—öprft zur Äufnun-g der Polizeikasse, und die dann

dieses Geld' möglichst schnell wieder einzubringen

sucht durch »die bekannten hohen IRisikopreise'.

Was den Handel mit Spezialartikeln anbelangt wie

die Abtreibung, «sollten- Sie sich in Einklang bringen

mit Ihrem I-nseratenteil. Sie kassieren jährlich an die

30.000 Fr. ein an Geld, das aus solchen Artikeln und

aus der Abtreibung stammt. Es ist nur verworfene

Scheinheiligkeii, die sich auf mich stürzen will, doch

ist das vergebene Mühe. Ich besitze drei Haut-

schichten. Die erste von einem Krokodil, die zweite

von einem Elephanten, die dritte von einer bösen

Schwiegermutter. Rechnen Sie sich aus, wieviel es

braucht, bis die Artikel eines Skan-dalbla—ttes an mein

Fleisch gelangen, etc. »

['Der Leser sieht, wie ich auch im Kampie um meine

Privabsache—n durch meine Gegner selbst immer

wieder an meine Tätigkeit erinnert werde. Sie haben

Sorge, dass ich meine Pflicht vergessen könnte!

Reizend ist das Benehmen dieses Hausbesitzers, der

zu seiner Unterstützung meine Anschauung in der

Vorbeugungs— und Abtreibu—ngsfrage herbeizieht,

während; seine erste Frage gegenüber den Mietern

nach deren Zahl an Kindern geht. Dass er solche

nicht liebt, geht wohl daraus hervor, dass in dem

bewohnten Hause nur 1 Mieter mit nur 1 Kinde war.

Die iibrigen Familien- bestanden nur aus Erwach-

senen! Die Hausbesitzer sind fast ohne Ausnahme

gerade diejenigen, die in der Bevölkerungstheorie als

Gegner eine weise Zurückhaltung beobachten sollten.

3
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Sie sind die ersten, die so viele Mieter zwingen, der

Beschränkung der Ki-nderzahl nachzuleben.

Noch ein letztes Beispiel, wie die reaktionäre

Klasse zu a-nbeiten versteht. Dabei stellt sie ihre

Diener an, die vom allgemeinen Steuersäckel bezahlt

werden. Zeigen wir an einem Beispiel den Mut und

die Bildung solcher Menschen. Und solchen Menschen

fallen viele Zeitu=n-gsadministrationen zum Opfer. Man

sollte diese Leute dazu verurtei-len, in ihrem Leben

nur noch Gebets— und Traumbüeher riesen zu dürfen !

—— Diese, und selbst wenn sie die grössten Dummheiten

enthalten, darf man überall widerspruchslo-s linse-

rieren. —— Ich wähle auch in meiner letzten Dar-

stelflung einen Briefwechsel, der für den Leser den

besten Anschauungsu-nterricht ergeben kann.

«Flüelen, den 20. Juli 1925.

Tit.

Ich habe Ihren Prospekt erhalten. Ich kann Ihnen

nur sagen, dass ich baff war von der Unversehämtheit

und der s-chmutzigen Gesinnung, mit der Sie mich

beglückten. Leute, die solche Sachen versenden, sind

in meinen ehrlichen Augen ganz dreckige Subjekte,

die in unverantwortlicher Gewissenlos:igkeit einzig

um des Geldes willen Leuten Mittel anpreisen, di

doch nicht ungestraft angewendet werden können.

Sie können sicher sein, dass die Inserate verschwin-

den, wo ich sie gelesen habe.

In der Ueberzewgung, Ihnen in obigen Zeilen zwar

energisch und wnverblümt den Standpunkt erklärt zu

haben, aber noch viel zu zart für Parasiten der

menschlichen Gesellschaft

‘ zeichnet

Joseph Müller, Lehrer. » ! ! !
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Zu erwähnen ist, dass dieser Herr ein Schreiben

ganz genau gleichen Inhalts an eine Frau richtete,

die mit dem vom verstonbenen Manne übernommenen

Geschäft, wodurch auch teilweise Verhütungsmittel

zum Versand gelangen, eine grosse Familie durch-

schlagen musste. Der Schreiber liess auch einer Frau

gegenüber die elementarste Höf-lichkeits*form fallen.

Meine Antwort lautete folgendermassen:

« Ihre Zuschrift ist einzig und in gewissem Sinne

sehr interessant. Sie zeigt, dass Sie jedweder Bildung

entbehren, d-ie Sie zum Volkse—rzieher geeignet

erscheinen lässt. Ich bedaure die Eltern, die Ihnen

ihre Kinder anvertrauen müssen, denn diese Kinder

werden niemals bei Ihnen seelische Bildung erwerben

können, die nötig «ist als Grundlage zur Achtung vor

Andersdenke-nden. Ihre Mentalität hat Sie betrogen,

Sie kommen 150 Jahre zu spät !

Da ich gerade unter den «Lehrern unseres Landes

g'ros-se Kundschaft zähle, sende ich Ihnen die

Abschrift eines Gegenstückes. Dieser Lehrer schreibt:

« « Ich besitze Ihre Prospekte. Ich habe alles aufmerk—

sam durchgelesen und in der Einleitung und dém

Schlusswort Gedanken gefunden, die mich über-

raschte-n. Als Lehrer komme -ich jeden Tag mit den

Kindern des Volkes zusammen und sehe so die Sorgen

des Volkes am besten an- den Kindern. Ich selbst kann

mit auch nicht leisten, mehrere Kinder so zu kleiden

und: zu erziehen, wie ich es gerne- hätte. In diesem

Sinne habe ich mich an Sie gewandt, etc... » »

Sie haben recht, suchen Sie die Inserate zu

unterdrücken. Sie gleichen. in Ihrem Kampfe der

Mücke, die das Licht umkreist und; sich dabei die

Flügel verbrennt. Eines ist jedoch sicher, -das Eine,

dass der Name —des- Joseph Müller, Lehrer in. Flüelen



kommenden Generationen erhalten bleibt ve-rmittelst

Druckerschwärze. Leute Ihres Schlages dürfen nicht

anders behandelt werden ; denn diese Leute sind es,

die die Frauen unseres Volkes ruinieren, ruinie—ren an

Leib und Seele. Sie stempeln die Vorbeugung zum

Verbrechen und treiben damit die schu«ldlosen,

unwissenden Geschöpfe zu tausenden— der Abtreibung

zu, die schon seit uralten Zeiten durch kein Gesetz

verhindert werden konnte. Arbeiten Sie weiter, nach

Ihrer Weise, denn auch Sie können ja nicht aus Ihrer
Haut- geraus. Mühen Sie sich aber nicht ab mit mir,
schon. viel Stärkere als Sie haben das umsonst getan.
Für mich gilt der kleine Spruch:

Angriffe lasse ich zersch-el-l-en, wie der Fels die

Me'ereswelien, «nur milde *läch*le ich dazu...

Hochachtesnd» H. G. »

Dieser eine Fall, wo ein besonders ungebildeter
Mensch die Arbeit seiner Hintermänner verraten hat,
beleuchtet blitzartig die Tätigkeit, die im Geheimen
erfolgt. Es ist das die einzige Zuschri-ft dieser Art,
die ich in den vielen Jahren bekam, aber sehr oft
erhielt ich Berichte durch Zeitungsadministra*tionen‚

dass auf Grund eingegangener Reklamationen die
Inserate einstweide-n eingestellt bleiben müssen. Wer
aber die Vorbeugung bekämpft und unterdrückt, för—
dert die Abtreibung, daran lässt sich gar nicht rütteln.
Beide miteinander wirksam zu bekämpfen ist reine
Unmöglichkeit, entweder geschieht das Eine oder das ‘
Andere.

‘Mit Moral oder Unmoral hat die Behandlung der
Fortzeugungsfrage nichts zu tun. Wer sich das
Recht gibt, zu sagen : Zeu-get Kinder, muss sich auch
das Gegenteil gefallen lassen von- denen die sagen :
Erzeuget keine. Beide Ratschläge entspringen glei—
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cher Ideenfol-ge und erwecken die gleichen Vorstel—

lungen. Wer bei dieser Frage immer verführt ist,

zuerst die Moral in den Vordergrund zu stellen, der

beweist damit nur, dass sich in seiner Seele ein

dunkler Winkel findet. Der grösste Dieb schreit sehr

oft: Haitet den Dieb ! nur damit man auf ihn selbst

nicht auim-erksam werde! Nirgends wie in dieser

Frage gilt der Ausspruch : Keinen ist alles rein !

So viel Unterhalten-des diesem Kapitel noch beige—

geben werden könnte, muss doch der Raum gespart

werden für wichtigere Kapitel. Ich wollte dem Leser

nur auszugsweise dartun-‚ was ein Kämpfer auf die—

sem Gebiete seinen Gegnern erlauben muss. Sobald
aber ven. einem Kämpfer der tote Punkt überwunden

ist, greifen ihn diese Verfollgungen nicht mehr an. Er

lässt sich leiten von denjenigen Menschen, die seine

Propaganda schätzen und die sich äussern— in oft

sehr erhebenden Dankesbezewgungen. An solchen

sind mir weit über 1000 zugeflo-gen, darunter recht

viele von ho-chgebildeien Menschen. die eine Mauer

bilden hinter meinem Rücken. —— Oft begiückten

mich Kunden mit Poesiegaben- und litterarischen

Werken, die sie, mit eigener Widmung versehen, an

mich übermachten.

Besonders eindrucksvoll berührte mich eine

Zuschrift einer Kundin, die meine Tätigkeit wahr—

scheinlich etwas verfolgte ohne mein Wissen. —— Sie

sandte mir das hübsche Gedichtchen :

Für Sie, den Kämpfer!

*Lass’ Veriäumdung doch zerschelien,
wie der Fels» die Meeresweilen,
dächle milde ‚nur dazu.

Ob auch in den eig’nen Reihen,
Feinde, Lügner dir gedeihen,
finde iri dir selber «Kuh!
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lLass’ durch sie dir niemals rauhen,

deinen hohen Zukunftsglauben;

kämpfte, kämpfe immer zu.

Einer wird doch an dich glauben,

deiner Wahrheit ganz vertrauen,

denn er fühlt und denkt wie du !

J a, ich werde kämpfen immerzu, solange der grosse

Lebens-geist ein Teilchen von ihm in meinem Körper

belässt. Verläu-mdu1n-g, Feinde, Lügner sollen für

mich tote Dinge sein !

Auch werde ich nicht heimlich kämpfen, nicht

hinterriicks. Ich werde nicht in aller Stille die

Abtreibungsgesetze sabotieren, wie das von einigen

Tausend Laien, Hebammen und Aerzten -in unserem

Lande tagtäglich geschieht. Ich werde niemals der

He-im11ichkeit und Scheinheiligkeit verfallen, die die

Abtre-ibungsfra-ge umgibt. Mein Kampf ist ein offener

Krieg, ein Krieg in Wort und Schrift für Wahrheit

und Recht und «es gelte stets der Kampfruf nach

P. Wolf

Trag’ auf der Stirn die Wunden.

Nicht feig verzag, wenn dächelnd das Glück

Dir wie ein Traum entschwunden.

Ruft dich zum Kampfe dein Gesc‘hick,

Trag auf der Stirn die Wunden.

Und liegst du am Boden, blutend, besiegt.

Dann hehe den Blick zu den Sternen,

Und frei aus Kerker und Banden fliegt

Dein Geist in ieu011tende Fernen.

Und eine Stimme, tief und klar,

nürüsst dich aus goldenen Toren :
« Dem drückt die Gottheit den Kranz ins Haar,

«Der nie sich selber verloren ! »



Volm Geiste des Lebens

Hinaus Ihr Brüder aus Nacht und Not,

Hinein in das scihimmernde Leben,

In’s sonnige 'Leben so warm, so rot,
Dem Volke sei es gegeben.
‘Ein jeder von uns ein streitender Held

Und bald ist unser die blühende Welt!
Preczang.

Ja, unsere blühende Welt! In der Tat, sie ist ein

Paradies. Ich will es mit dem Leser schnell durch-

wan-denn... aber —— wir müssen allein sein. Verlassen

wär Stadt und] Dorf, wo zu viele Menschen uns hin-

dern, die Eindrücke der Natur in uns aufzunehmen.

Besteigen wir einen Berg. Wfir bewundern die schöne

Aussicht, -die Romantik der Natur, die grandiose

Arbeit unseres Alls‚ die die ung-eheuren Bergesketten,

durchschnitten vo=n G‘Ietschern und— Tälern, erstehen

liess. Wär bewundern die feinsinnige Einrichtung, die

uns die Wasserm-enge-n in Form von Schnee und Eis

auf die Berge legt, damit wir in den Tälern daran

keinen Mangel leiden.

Stehen wir auf einen Felsen und schauen wir über

Abgründe hinweg in die Ferne. Wir fühlen uns so

klein, so klein vor dem gewaltig grossen Lebensge—

danken, den die Schöpfung hier oben vor uns aus-

gebrei*tet hat. Wir wagen gar nicht mehr weiter zu

denken, wenn wir das Gold —— nicht das schnöde Gold

der Menschen —— aber das Lebensgold der Sonne

betrachten, das sie so verschwenderisch ausgiesst

über unsere Berges- und Alpenwelt. Wir fühlen, dass

wir mit unseren» Gedanken nicht mehr weiter können.

Unser Gehirn ist noch zu wenig entwickelt, um so
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Grosses in uns aufzunehmen. Wi-r schweigen und

wandern weiter...

Gehen wir in einen Wald. Was wir vorher auf dem

Berge als Grosses, Unendliches betrachteten, sehen

wir hier im Kleinen nahe vor uns. Mä-llio-nenhaftes

Leben, das täglich, stündlich sich erz-eug-t und ——«

vergeht. Schauen wir auf die Bäume oder in das

Dickieht, überall sehen Wir d-enürnsichtbaren Geist des

Lebens an seiner steten Arbeit. Er fragt nicht, was

wird aus dieser gut, er lässt werden rund vergeh’n.

In weiser Vors€hung hat er uns den Wald selbst

geschaffen, er hat ihn nicht nur dazu berufen.

unzähliges Leben der Tierwelt zu ermöglichen, er

muss auch vielen von uns Menschen— ein Zufluchtso-rt

sein in Stunden, wo Wir mit unseren Gedanken allein

sein wollen. -—— Sehr gut ist dies ausgeprägt im ein—

fachen Liedchen :

Wie so einsam rauscht der Wald,
Abend ist’s, die Vöglein schweigen. -——
Nur ein Posbhorn fern erschallt,
Und im Tal die Nebel steigen.

Feienlich wie ein Gebet,
Zieht der Wind durch grüne Räume —«
lGottes Odem Jeiseweht
Durch die defel grüner Bäume.

Schöner Wald, dich Gott behüt'‚
In des Lebens schwersten Stunden,
Wo von mir das Liebste schied,
\Hab ich Trost in dir gefunden...

Und: wenn uns der Wahd in tausendjähriger Arbeit

über der Erde gedient, setzen seine abgestorbenen

Teile die Arbeit unter der Erde fort in Erzeugung

derjenigen Mineralien, die wir Menschen zur Stunde

noch sehr nötig brauchen. Wo wir auch suchen.

n«ingends finden wir den Tod, von dem die Menschen
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immer sprechen. Beim näheren Zusehen finden wir

immer nur die Umwandlung des Lebens, das gewesen,

in ein neues Leben. ’Der Geist des Lebens ist unver-

gänglich, unermüdlich. Er ist ewig in dem Sinne, dass

er unzertrennbarer Teil unserer Erde ist und uns nur

Schritt um Schritt verlässt, gleiches Tempo inne

haltend wie das innere Erkalten unseres Planeten,

auf dem Wir leben...

Machen wir einen weiteren Gang, eine kleine

Kah*nfah-rt auf ruhigem See bei Mondschein und be—

s-terntem Himmel. Auch hier haben wir ein trautes

Liedchen, das unsere Gedanken sammel*tfz

Still ruht der See, die Vög-lein schlafen,
‘»Ein Flüstern nur, man hört es kaum.
‘Geheimnisvol-l senkt sich ihernieder
Auf die Natur ein süsser Traum...

Still ruht der See, am Himmel drohen
Die Sternlein nur sind da zu sehn.
O, Menschenherz‚ gib dich zuirieden,
Auch du, auch du wirst schlafen ge'hn...

Ja, nur schlafen gehn, denn wirklich sterben kannst

du nicht. “Deine Seele wird sich vereinen mit dem

unsichtbaren Leb-ensgeist, der mit allen auigenom-

menen Atomen, auch demjenigen, das in dir steckt,

wiederum neue Betätigung sucht rund: solche auch

immer wieder findet. —— Gehen Wir weiter in unserer

Fahrt. Die Ufer in tiefem Dunkel. der See glatt wie

ein Spiegel mit dem silbernen Pia-d, den der Mond uns

Legt. Das tiefste Schweigen, das Menschen, die den;

ken können, nicht zu unterbrechen wagen. Wir fahren

über rtiefe Stellen hin und denken, was uns da unten

wohl erwärten- könnte. Es ist uns unmöglich, an den

Tod, den endgültigen Tod: zu glauben, wenn Wir im

gleichen Momente unseren \lach-en-dm Mond‘ und

unsere Sternenwelt betrachten, die uns ewiges Lebe'n



___42„„

verheissen. In. der Tat, auch hier ist unsere Gedan—

kenweit Wieder zu klein zur Erfassung der wahrhaft

grossen Darbietung einer sternbehellten Nacht.

Und erst, wenn wir uns das Meer beschauen, das

wohl viele Leser noch nie gesehen haben. Nicht am

Tage wollen wir es schauen, wo zu viele Eindrücke

uns hind—em, eine Sache tief aufzunehmen. An eine

einsame Stelle wollen wir liegen in stiller, heller

Nacht. Ich habe es getan und sah ein, dass es Dinge

gibt in unserer Natur, die in unserer Seele uns selber

unbekannte Saiten zum Klingen bringen. Die Ver-

gänglichke-it des persönlichen Lebens Wird uns

unwiderruflich dargetan. Gros-sartig ist das Meer in

seinem Zorn, mit seinen haushohen, schweren,

schäumencien Wellen. Viel grossartig-er aber ist es in

seiner Ruhe. Langsam gleitende Wellen, ohne

Zischen, ohne Schäumen, mit nur leisem Anschlag

am Ufer. So weit wir schauen, nichts als Wasser und

weit, ganz weit in der Ferne die vielen Sterne mit

dem Monde als Führer, -die gleich Elfen aus dem

Meere steigen vom irischen Bad...

Ja unsere Erde ist eine wunderbare Schöpfung, sie

ist ein Paradies, ein reiner Geist des Lebens bis

dahin, wo wir Menschen unsere Tätigkeit beginnen!

Wo wir sind, die « Krone der Schöpfung », beginnt

das Leid, Krieg, Not und: Elend, der Geist des Todes,

des Hasses und der Zwietracht. ich will (bei diesen

unsc-hönen Dingen nicht verweilen, der Leser kennt

sie ja selbst zur Genüge. Dabei betrachten wir aber

uns, die wir schon so vieles an unserer Natur

zerstörten, als die Krone der Schöpfung ! Das

behaupten recht viele, die die Abtreibung, ja selbst

die Vorbeugung bekämpfen. Da hören wir, dass man

dem Hergott nicht in den Arm fallen soll, dass das

Vernichten einer menschlichen Frucht den Mord
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bedeute, dass unsere « herrliche Menschenrasse » auf

diese Weise nicht vermindert werden dürfe etc. Ich

behaupte, nur reiner Egoismus und Unfähigkeit zur

Erfassung des grossen Lebensgeistes lässt Menschen

so sprechen. Wir, « die Krone der Schöpfung » ? mein,

das sind wir nicht, heute noch nicht.

Erst dann- Werdcrl Wir es sein, wenn wir friedlich

beieinander wohnen können, wenn wir keine Kriege

mehr führen und unsere schlimmen Eigenschaften

vollends -gezähm=t haben werden. Bis wir so weit

sind, lassen Wir noch einige Jahrhunderte vergeh’n...

Nein, die Abtreibung hat mit Schöpfung und: Natur

nichts zu tun. Der Leben-s-geist unseres Al-ls ist viel zu

grosszüg-i-g, als dass er sich mit uns klei-nlichen

Erdbewohnern befassen Würde. Wie der Tier- und

wie der Pflanzenwelt gab der Erd»g=eist auch uns die

Fruchflbarkeit, die gleiche Fruch*übarkeit in ihrem

unbändigen Reichtum, die Leben zeugt auch wo es

sicher, kaum geboren, wieder verderben muss. Der

Lebens-geist ist neutral. Ihm irgend. ein Denken

unterzuschieben, ist Irrtum und wäre fiir ihn auch

eine Schand‘& eine grosse Schande. Wie könnte ein

Geist, ein Schöpfer von solch unbesiegbarer Kraft

sich Dinge ereignen lassen, wie ‚sie die Menschen

begeh’n ?

Nein, der Erdgeist hilft uns Menschen nicht, er

befiehlt uns nichts. Er gab uns nur die Kraft, uns fort—

zuzeugen, das ist Alles. Unsere eigene Entwicklung

muss uns dahin führen, wo wir uns vom Tiere

unterscheiden werden, muss uns führen an die Regu-

lierung unserer Zeugungskraft.

[Die Gesetze gegen die Einschränkung der Ver-

mehrung der Menschenrasse sind nur von Menschen

geschaffen, von interessierten Menschen. Die Gesetze

kamen erst nach und nach unter den römischen Kai-
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sem iu Stande. Dies nicht um dem Lebensgeiste zu

dienen, sondern um Sklaven und Soldaten zu

schaffen. Wir nähern uns heute der Zeit, wo wir

anders denken. Wir sind heute schon unserer viele

Millionen, die die reine Wahrheit eingesehen haben.

Wir bewundern d=ie Grossartfigkeit» unserer Schöp-

fung, die Freigebigkeit, mit der sie milliardenäaches

Leben erteilt. Wir haben aber auch eingesehen, dass

die Schöpfung uns weiter nichts mehr gibt und dass

für uns alle Menschenrassen -nur das eine Gebot be-

steht:

«Menschheit hilf dir selbst —— dann erst h°i'lfft dir

Gott ! »



Kindsmord, Abtreibung oder Vorbeugung

K-i-ndsmord war vor Jahrhunderten das erste Mittel

zur Kleinerhaltung der Bevölkerungszahl. Er ist es
heute noch bei u-nzivilisierten Völkern. Bei den zivili-

sierte-n Völkern kommt er nicht mehr vor. Im Ver—

hältnis zur Geburtenzahl -ist der Kindsmord nur noch

vereinzelt und meist dde -F0Lge eines Verhältnisses,

wo die soziale Indikation der Abtreibung gegeben

gewesen wäre. Weit zahlreicher ist noch die « Enge]—

mache-r-ei », das heisst, a-n bewusstem Pflegemangel

gehen noch viele Kinder zu Grunde. Im Allgemeinen

ist an Stelle des Kin»dsmordes die Abtreibung getre—

ten, begangen in den verschiedenen Stadien, leider

immer noch allzuoft bei vorgerückter Entwick-

lungsz-eit.

'Die die Schweiz interessierenden Einzelheiten

ersehen wir aus der nachfolgenden Statistik. In

unserem Lande befinden wir uns mitten im Abtrei-

bungssta-dium. Es tritt in den letzten Jahren eine

langsame Verbesserung ein, indem sich die Abtrei—

bung in die erste Entwicklungszeit verlegt. Gross ist

aber auch die Zahl derjenigen, die Vorbeugemittel

anwenden. Diese Zahl ist stets im Wachsen.

Das Hauptkontigent der Abtreibenden liefern vor-

wiegend die katholischen Kantone. Dies kommt da-
her, weil -de15katholische Glaube die Vorbeugung zur

schweren Sünde stempel'c, bei eingetretener Schwan—

gerschaft aber der wirtschaftliche Zwang sich

zumeist stärker erweist als die propagierten Schreck—

gespenste über die Vorbeugung.

In den protestantischen Kantonen tritt heute schon

die Vorbeugung in reicherem Masse an Stelle —der
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Abtreibung, da dieser Glaube viel toleranter ist und

nicht eindringt in das Schlaigemach seiner Gläubigen.

In der protestantischen Bevölkerungsschicht erfolgt

denn auch die Abtreibung meist in den ersten Stadien

und! sehr oft nur als Korrektur gegen das Versagen

eines angewendeten Verhütun—gsmitte-Is.

Die richtige Anwendung der letzteren ist tatsächlich

noch Vielen unbekannt. In den meisten FäI-len wird es

mit der Anwendung zu leicht genommen. Das ist auch

leicht erklärlich, denn die bezüglichen Anleitungen

werden oft sehr fehlerhaft gegeben. Die in der

Branche praktizierenden Geschäfte beschränken sich

zur Hauptsache auf den kaufmännischen Teil. Das

heisst, sie suchen viel zu verkaufen und vernachläs—

sigen den theoretischen Teil der persönlichen Auf—

klärung, der in der Regel nichts einträgt als kosispie-

Li-ge Prozesse, wie sie der Verfasser dieses Werkes

oftmals führte.

In der Unterlassung der theoretischen Ausbildung

in der Fortpflanzungsfrage liegt das Schwergewicth

und der Grund des Versagens so vieler Vorbeuge-

mittel, die sonst zweckmässig wären. In der Tat

haben wir heute eine ganze Reihe von guten Mitteln,

die ohne jedweden Schaden eine nichtg-ewollte

Befruchtung verhindern. Wer aber solche Mittel

anwenden will, muss auch den Vorgang der Zeurgun-g

ganz genau kennen. Er muss wissen, wie unendlich

reich die Natur vorgesorgt hat auch beim Menschen,

um die Fortpflanzung der Rasse zu sichern. Ein

einziger Same-nerguse des Mannes winft an die 200

Millionen Keime aus, von denen ein- einziger zur

Befruchtung genügt, wenn er an seinen Bestimmungs—

ort gelangt. Sämtliche Verhütungsmittel verhindern

wohl das Eindringen einer grossen Zahl dieser Keime,

aber was nützt das, wenn doch einem einzigen das

Eindringen- gelingt ?
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Eine vollendete Vorbeugung ist nur da gegeben,

wo in Kombination mit einem Verhütungsmittei auch

nachherige Spühlung erfolgt. Auf diesem Gebiete

bleibt theoretisch noch viel zu tun. In der Tat, sehr

vieles muss der Mensch lernen in seiner Jugendzeit,

davon von manchem unnützen Ballast, der für ihn

in späteren J ahre-n keinen Nutzen mehr bedeutet. In

der aiierwichtigsten Frage aber, der sexuellen und

Fortpflanzungsfrage, lässt man die junge Tochter,

den jungen Mann unauiugeklärt in das Leben hinaus,

wo sie dann so manch’ V-erk-ehrtes lernen. In dem

Kapitel « Reformen » findet der Leser die Vorschläge,

die allein den Aufstieg unserer Rasse ermöglichen.

Ganz sicher gehört der Vorbeugung die Zukunft.

Sie ist auch das einzig Richtige. Kindsmord, Engel—

mach-erei und Abtreibung werden damit als die Mittel

betrachtet werden, die- bei den unteren Kulturstufen

geb-räuch-iich waren. In dem Masse, in welchem wir

die hygienischen Verhältnisse verbessern, Epid-emien

(zu denen wir auch die Abtreibung zählen müssen)

wie Kriege zur Seltenheit werden, wird auch die Vor—

beugung sich die Weit erobern, Schritt um Schritt,

denn ohned-ies wäre ein Aufstieg zu höherer Kultur

vollständig ausgeschlossen. 80 schwer wir auch heute

noch darum zu kämpfen haben, was reichlich genug

hervorgeht aus einzelnen Kapiteln dieser Arbeit, so

können wir Menschen- dem grossen xL-eben-s-gei-ste

doch nicht auf die Dauer trotzen. Er Wird nach und

nach immer mehr dieser Menschen schaffen, die

Herz und Vernunft «besitzen, gepaart mit der nötigen

Energie, um -die schlafenden Rassen aus ihrer

Lethargie herauszureissen. Der Leben-s—geist wird

noch viele Überzeugungskrafit und Opfersinn in

werdende Menschen liegen, die, ausgerüstet mit die—

sen Kräften, der leidenden Menschheit den Weg
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weisen werden. Wir haben Napoleone des Krieges,

Wir haben auch solche des Friedens. So wie auf die

Nacht der Tag, so muss auch auf Kriege Frieden

folgen. Trotz alledem tront eben doch hoch oben die

wahre Erkenntnis, Wahrheit und Licht, und die Zeit

wird kommen, wo sie vereint miteinänder hernieder-

steigen, um uns Menschen das jahrtausend-lan-g

efsehnte Glück, den ewigen Frieden zu bringen.



Die Abtreibung vom vaferländischen

Standpunkt aus

Besonnen und kalten Blutes müssen wir an die

Untersuchung dieser Frage heran-treten, uns auch

nicht kümmern um das, was die anderen Länder tun.

Wir Schweizer sind in unserer grossen Mehrheit

kein eroberungssüchtig-es Volk. Wir wollen in Ruhe

arbeiten und dem Frieden dienen. Wir suchen keine

Kolonien uns anzuei-gnen und— anerkennen auch an-

deren Völkern ihre Daseins»berechttgung. Wir wollen

untersuchen, ob" wir Schweizer ein Interesse und

auch_ ein Recht haben, unsere Bevölkerungszahl zu

erhöhen. Heute zählen wir 4 Millionen Seelen, eine

Zahl, die nachgewie-senermassen und auf unsere Bo-

denfläche verteilt, als Uebervölkerung einzuschätzen

ist. Auf uns angewiesen, wären wir niemals in der

Lage, uns selbst zu ernähren, selbst wenn wir den

letzten Rest unseres Bodens bearbeiten würden. Ein

Krieg, der uns auch nicht direkt berührte, der uns

aber zwingen würde, mit eigenen Mitteln auszukom-

men, brächte uns in -die verzweifeltste Situation. An

einer solchen sind wir 1914 haarschart' vorbei gegan-

gen. Auf uns allein angewiesen, hätten wir schon

damals erfahren müssen, dass wir Schweizer unserer

2 Millionen zu— viel in unserem Lande leben wollen,

selbst wenn wir alle Ackerbauern geworden wären.

Eine solche Situation kann aber immer wieder

eintreten. Wir sind noch sehr weit weg vom letzten

Krieg und befinden uns noch keineswegs in Sicher-

heit. Daher haben wir auch kein Recht, Unsere Situa-

tion noch mehr zu verschlimmern. An Zahl sind wir

4
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ganz sicher da angelangt, wo wir einstweilen nicht

mehr weiter gehen dürfen. Schluss mit der Quantität

und gehen wir an den Ausbau der Qualität. Hier haben

Wir noch äusserst viel zu tun. Beginnen wir endlich

mi-t dem Bau des Parad-ie—ses, in dern auch der letzte

Bürger glücklich sein kann, wenn er will. Verbannen

wir die Sorge und die Not, die bei uns in noch so

grossem Masse herrschen. Das können Wir erreichen.

Wir besitzen in unserem Volke einen gesunden,

guten Kern, der uns innert zwei bis drei Generationen

den sicheren Aufstieg garantiert. Der einzige Weg

hiezu ist das Anlegen -der scharfen Axt an die

bisherigen Gepflogenheiten unserer Bevölkerungs—

theorie.

Wir haben einige Kantone, die mit dem Beispiel

vorangehen können, die beweisen können, was bei

gesunder Bevölkerungspolitik erreicht werden kann.

Gute Beispiele wissen mit, und andere Kantone wer-

den später folgen.

Vor allem müssen wir daran gehen, die Armut

auszuschalten, wo sie nachgewiesenermassen die

Folge von starkem Familienzuwachs ist. Wir brau—

chen dabei gar keinen Zwang auszuüben. Lassen wir

jeder Frau soviele Kinder, als sie haben will, wenn

sie uns den Beweis erbringt, dass sie uns gesunde

Kinder gibt.

" Den anderen Frauen, die keine Kinder wollen, oder

die deren schon zu viele haben, wollen wir beistehen.

Es soll ihnen an Hand gegangen werden, sei es in

der Aufklärung zur Vorbeugung, sei es mit Sterilisa-

tion, je nach dem Wunsche der Betreffenden. — Es

ist nie zu fürchten, dass der Bevölkerungsrückgang

eintreten werde. Mit Verminderung der Geburtenzahl

“erfolgt auch die Verminderung der Sterblichkeit. Das

übliche Geschrei der Gegner über den Geburtenrück—
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gang ist leeres Geheul, denn tatsächlich konstatiere-n

Wir trotz des Geburtenrückganges einen Bevöl-

kerungszuwachs «in allen Ländern, selbst in Deutsch-

land, das durch den Krieg so viel Menschen ver-

loren hat. Bei gesunden ökonomischen Verhältnissen

haben wir stets genügend Frauen, die Mütter werden

wollen, die ihr Glück und ihre Lebensaufgabe in der

Erziehung einer kleineren oder grösseren Kinderzahi

sehen. Nur solche Frauen sollen gebären, nicht die

anderen, die jede Schwangerschaft mit grösstem

Undank annehmen. Wi-derwilli-ge Mütter sind keine

guten Mütter. Eine solche Frau, die ihre Frucht mit

Widerwil-len trägt, kann niemals eine gute Mutter

werden. Es muss auch hier eine Berufswahl getroffen

werden, um der Natur das Höchste, Beste abzuge—

winnen.

Wir müssen auch der vielen Kranken gedenken,

fiir die ein Eingehen der Ehe nicht tunlich ist, wenn sie

Kinder zeugen wollen. Das Ehefähigkeitszeugnis— muss

eingeführt werden vom Standpunkt der Volksgesund-

heit aus. Wir wollen die Ehe nicht verbieten, das

dürfen wir nicht, aber ein Recht haben wir als Land,

dass wir gesunde, lebensfähige Kinder fordern dürfen.

Geistig rninderwertigen Personen, Trinkern, wie

verbr-echerisch Veranla-gten müssen wir die Zeugung

untersagen. Wir haben Ärzte genug, die uns alle

diese Fragen «lösen werden. Statt dass wir in unserem

Lande hunderte von Ae-rzten beschäftigen, urn die

Schäden der Abtreibung aeuszubessern, verwenden

wir sie für das ungeheure Gebiet, das es zu bearbeiten

gibt bei einer gesunden Bevölkerungspolitik. Das

sind unsere besten Aerzte, die unser Volk gesund

erhalten, nicht diejenigen, die auti jede Epidemie

lauern müssen — ieh wiederhole, auch die Abtreibung

gehört dazu —— um Beschäftigung zu haben.
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Das Geld, das wir für Kranken-, Zucht— und Ir—

renhäuser auiwenden, ”findet bessere Anwendung,

wenn wir damit die Wege vers—perren, die zu solchen

Häusern führen.

Ein gesundes, kräftiges und 'gut ernährtes Volk ist

der grösste Reichtum seines Landes. Seine Bürger

werden auch *in anderen Ländern gerne aufgenom—

men. Viel mehr als wenn es ausgehungerte, durch die

Not des Landes vertriebene Proleten schickt, die nur

als Sklaven dienen können, denn solcher gibt es all-

üherall genug.

Steigen wir hinauf. Wir können es, wir müssen es.

Begeistern wir unsere Jugend nicht mit den Helden-

taten unserer Väter, die so oft, klein an Zahl, grössere

Heere besiegten. -Begnügen wir uns nicht, von

unseren alten Helden des Krieges zu erzählen.

Schaffen wir Helden des Friedens von geistiger und

körperlicher Kraft, die nicht nur ihrem Lande, sondern

allen Menschen dienen. Seien wir Schweizer von den

Ersten, die mit klarem Blick den neuen Weg betreten

und zeigen, wie nur dieser Weg ganz allein zur

Hebung des Völkerglückes führt.



Dropaganda im Auslande

Diese sei nur kurz berührt, damit wir uns in der

Schweiz ja nicht etwa einbil-den, dass wir die Ein—

zi—gen wären, die eine gründliche Reform wagen

wollten. Reden wir nicht von Russland, das seinen

Weg bereits schon gefunden hat und die Frage aus-

bauen wird, wie es sein Landesin-teresse erfordert.

Wir haben in allen Ländern eine Bewegung, die die

gleichen Ziele verfolgt. In Schweden liegt ein Gesetz-

entwurf vor, der Abtreibung den Ärzten ges—tätten

will. In Deutschland und Oesterreich wird energisch

darum gekämpft und *in wenigen Jahren werden wir

auch dort die bezüglichen Veränderungen erleben.

Wenn wir dann nicht -vorgekommen sind, werden

unsere vermöglichen Bürger unsere Schweizer-

franke-n einfach dorthin -tragen, wie heute schon viele

derselben aus unseren Grenzkantonen nach Wien und

Mailand gelangen, wo die Handhabung der bezüg-

lichen Gesetze ähnlich Genf eine sehr diskrete ist.

Die deutsche Stimmung wird am besten illustriert

durch nachstehenden Artikel aus der deutschen

« Kulturzeitu-ng » rvon Thea Kaiser-Query in Mün-

chen :

Zufallsmenschen.

Der Mensch soll über sich hinaus zeugen —— er soll

trachten, den höheren Menschen zu gebären ! Er soll

im Ki-nde nicht nur seine Fortsetzung, sondern auch

seine Aufwärtsentwicklung sehen. Darum ist vor

allem notwendig, dass das zu erwartende Kind kein

Zufal-lswesen, sondern ein gewolltes, ein mit Willen

gezeugtes Geschöpf ist, und darum vor allem sollen
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die Menschen, die diesen reinen Willen haben, darauf

bedacht sein, dass sie selber diese Sehnsucht nach

Höhe im Geiste, im Herzen tragen. Sie sollen sich erst

prüfen, ob sie die reinen, erhabenen Menschen sind,

die voreinander Ehrfurcht haben können und die

fähig sind, dem werdenden Menschen die höchsten

und wertvollsten Lebensgüter, den Trieb nach

geistiger Wie seelischer Entwicklung, und die Sehn—

sucht nach letzten Lösungen mit anf den Lebensweg

geben zu können. Nur das -gewol-lte, mit: diesen

Voraussetzungen gezeugte Kind! wird Vollmensch

werden, das heisst, wird der Mensch werden, der im

Dienste der Gesamtheit seinen Teil an der Höherent-

wicklung der Menschheit abstattet.

Nun liegt es aber in der Natur der Menschen, genau

so wie in der Natur jedes anderen Lebewesens, dass

sie nach geschlechtlicher Vereinigung streben ——

nicht, um jedesmal mit Willen ein Kind zu zeugen,

sondern um ganz seibstverständiich «eben diesen

Naturtrieb zu stillen.

Wenn dabei der Fall eintritt, dass ohne Willen ein

Kind gezeu«gi wird, so sollte den Betreifenden das

Recht zngestanden werden, die Geburt dieses Kindes

zu verhüten, oder aber noch besser Wäre es, ihnen die

Mittel an die Hand zu gehen, schon die Empfängnis

verhüten zu können. Letzten Endes sind ja- besonders

die wirtschaftlichen Verhältnisse einer Familie

massgebend, ob neuer Zuwachs die nötigen Lebens-

bedingungen findet ; doch das :ist ein Kapitel fiir sich,

ebenso das Für und! Wider zur zahlenmässigen

Entwicklung eines Voikstamm—es.

Es ist zum mindesten eine schlecht gerechtfertigte,

unnatürliche Einmischung in die intimste Gemein—

schaft einer Familie, wenn das Gesetz hier, Wie im

5 218 diejenigen mit Gefängnis bestraft oder gar
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Zuchthau-s, die, meist aus zwingend-sten Gründen, die

Geburt eines umgewollt-en Kindes verhindern wollen.

SQ ist die Menschheit gezwungen, mit diesen

Zufallsme—nschen, in sin-nlichem Rausch gezeu:gt‚ die

Welt zu be-völkern ‚und diese Geschöpfe -sind zum

grössten Teil unsere heutige Generation. Das sind

die Menschen mit den tierischen Instinkten, deren

Haupteigenschaft der Egoismus ist, der in allen

seinen grausamen, lieb— und seelenlose—n Schattie—

tungen wie das verkörperte Leid: über unsere Erde

triumphiert, dieser Egoismus, der nur das eigene Ich

kennt und die Ausbeutung und Knechtung des

Nächsten.

Wenn unter diesem Szepter jemals eine Gemein—

schaft angestrebt wird, so nicht deshalb, um sich in

Liebe zu verbrüd-ern, sondern um wiederum eine

andere Gemeinschaft zu bekämpfen oder für eigene

Vorteile auszunütze-n. Wie sollte es auch anders sein.

Diese uns aufgezwungenen Zufallsmenschen sind ja

mit dem einzigen Willen gez-eugt, der da heisst : Ich

will geniessen —— ich will nichts als den augenblick-

lichen Genuss. Und diesen Willen ihrer Erzeuger

nehmen die werdenden Menschen als Geleitgabe im

ersten Keime mit auf den Lebensweg.

So müssen die Menschen durch den an-geerbten

Egoismus an einander leiden, wenigstens der grösste

Teil, ein anderer Teil allerdings, und das sind gerade

Diejenigen, die unter dem raffiniertes-ten Genusswillen

erzeugt wurden, versteht es durch Egoismus höchster

Potenz und Auswirkung die schwächeren Egoisten

als Mittel: zum Zweck zu benützen, sie zu- unter-

drücken und aus ihnen Kapital zu schlagen, denn sie

haben die Macht in ihrem rücksich-tslos eroberten

oder ererbten Mammon.
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Doch dass die Menschen durch die Erbschaft

«Egoismus» aneinander leiden, das ist das Gute

daran, denn dieses Leid ist der einzige ausgleichende

Faktor, der uns wenigstens das Erkennen unserer

falschen Lebensbahn vermittelt. '

'Die *leidgereriften Erkennenden aber, die Unterdrück-

ten, die sich auübäume‘n find wehren wollen gegen

das Unrecht, sie werden von denjenigen, die es

verstanden haben, ihrem Egoismus Herrschgewalt zu

geben, als Feinde bekämpft und niederg-ehalten, und

dabei kommen die wenigen Ausnahmen, die sich bis

zur grössten A—ll—Liebe —durchgekämpft haben, am

meisten zum Unterliegen.

So sieht unsere Welt der ung-ewollten und der

Zufallsleinder aus ! Jedes erstrebte Ziel, sei es Sozia-

lismus, Kommunismus oder eine andere Form der

Lebensgestaltung, muss daher, selbst wenn sie an-

scheinend verwirklicht ist, eben darum, weil uns diese

unheilvolle Erbschaft, die Ichsucht in Fleisch und

Blut übergegange-n ist —— letzten Endes wiederum in

das alte Geleise kommen und ausarten.

Erst dann, wenn das gewollte Menschengeschlech-t

erstanden ist, die an Zahl geringere Auslese, aus

Liebe und Sehnsucht nach Höherentw-icklung gezeugt,

dann erst wird die Zeit kommen, in ‚der die Menschen

sich verbrüdern, das höchste Glück darin sehend.

einer dem anderen hebfend die Hand zu reichen.

Nicht damit wird die Menschheit, die Welt besser,

dass man sie mit einer Herde Zufallsmenschen bevöl—

ker'c, die immer wieder nur Sklaven der Arbeit oder

Schlachtvieh für Kriege werden, sondern es gilt, die

Menschen der grossenLiebe erstehen zu lassen, die

der Gemeinschaft ergeben dienen wollen und so zu

einem reineren höheren Menschengeschl-echt werden.



Gefährlichkeit der Abtreibung

Die Gegner der Straffreiheit wollen die letztere

verhindern, indem sie auf die Gefährlichkeit der

Handlung verweisen. Wir sahen das namentiich in

Basel, wo Prof. L. einer der hauptsächlichste-n Gegner

war. Ich sage frei heraus, diese Leute begehen eines

von zwei Dingen : Entweder sie lügen oder dann sind

‘ es Unfähige ihres Berufes. Das letztere trifft nun in

den meisten Fällen nicht zu. Mein hier vertretener

Standpunkt ergab sich aus grosser Erfahrung und

ich beharre daraud, dass wir anderen als Volk heute

genug gebildet und aufgeklärt sind; dass Wir von den

der Frage gegnerisch gesi-nnte—n Aerzten nicht mehr

annehmen, als was der Wahrheit entspricht.

Ja, die Abtreibung ist gefährlich überall da, wo

infolge deren Strafbarkeit auf geheimnisvolle Weise

gearbeitet werden muss. Sie ist gefährlich, wo sie von

Unku-ndigen vorgenommen, oder wo dem Zustande

der Frau zu wenig Rücksicht getragen wird. Sie

schädigt in kleinerem oder stärkerem Grade auch bei

der Ausführung durch den Arzt, wo sie zu oft wieder—

holt, oder wo gar keine nachherige Schonung erfolgen

kann. Wie oft kommt es vor, dass solche Operationen

in grösster Eile vorgenommen werden müssen und

solche Frauen wenige Stunden nach Verlassen des

0pera-tionstis-ches schon wieder an ihrer Arbeit

stehen, oft nur um den Schein zu wahren, dass

Während ihrer Abwesenheit in einer so kurzen Zeit

nichts hätte geschehen können.

Ich habe über 800 von Aerzten ausgeführte Ope-

rationen kontrollieren können, teilweise unter direkter
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Assistenz. Bei diesen Operationen handelte es sich

um solche innert 3 Monaten, die durch direkte Eröff-

nung mit Hegarsti-ften eingeleitet wurden und

naehheriger Ausschabun—g. Das Verfahren ist in "fast

allen Fällen recht schmerzhaft. Wo genügend Zeit

vorhanden war, erfolgte die Eröffnung durch Quell-

stifte, ein Verfahren, das ganz bedeutend weniger

Schmerzen verursacht, in recht vielen Fällen nur ganz

gelinden Schmerz erzeugte. — Ich kontrollierte jeden

einzelnen Fail durch nachherige Korrespondenz. Nur

in 4 Fällen konnte ich herausfinden, dass eine Nach-

behandlung nötig wurde. Bei diesen handelte es sich

ausschliesslich um Personen, die kurz nach der Ope—

ration eine weite Reise zu machen hatten, um ohne

Aufsehen rechtzeitig an ihren Bes-timmungsort zu

gelangen. In allen Fällen, wo nach der Erledigung

eine kurze Ruhe und Pflege von 1-2 Tagen erfolgen

konnte, blieb auch die geringste Folge aus. Ich halte

als ganz zweifellos festgestellt, dass jede Abtreibung

innert den ersten 3 Monaten, iachmässig ausgeführt

und begleitet von einer kurzen Pflege, absolut ohne

Folgen bleibt ‘bis auf wenige pro mille. Das will be—

sagen, dass im Verhältnis zur Anzahl der behandelten

Fälle im Falle einer Geburt eine erheblich höhere

Gefahrenquote erreicht worden wäre. Würde es

anders sein, so wäre die Anordnung des Gesetz—

gebers, wonach im Geiahrsfalie fiir das Leben der

Mutter eine Abtreibung: vorgenommen werden darf,

höchst widersin-nig! Nur »die Strafbarkeit der Ab—

treibung macht diese gefährlich. Nur dadurch werden

die Frauenieiden gefördert und 'bilden die Hauptein-

nahme so vieler Frauenä-rzte. Darauf dürfen Wir aber

als Bürger keine Rücksicht -nehmen.— In der Abtrei-

bung selbst praktizi-erende Aerzte sind ja auch gegen

die Straflosigkeit. aus dem einzigen Grunde, weil
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dadurch die Honorare fallen könnten. Sie ziehen vor,

weniger und; -gut zahlende Klienten Zu haben.

Die Gefährlichkeit der Abtreibung ist übrigens in

der Litteratur genügend behandelt worden. Aerzte

und Juristen streiten sich darum schon lange. Das

hilft dem Volke aber nicht. Fallen wir dazwischen

und beiehlen wir dem Arzte, dass er unser Diener

sei, soweit er Spezialist ist auf diesem Gebiete.

Speziell in diesem Kapitel wollte ich mich nicht auf

Litteraturangaben stützen. Ich wollte weder mit Aerz—

ten nach Juristen streiten. Ich wollte selbst erfahren

und mir ein Urteil bilden, dessen Ueberprüiung ich

ruhig den zukünftigen «Erfahrungen auf diesem Ge-

biete überlassen kann.

Wir hören nie vom Tode einer bemittelten Frau,

weil sie bei einem Arzte— abtreiben hiess. Die vorkom-

menden Fälle sind ganz vereinzelt und wiesen schon

vor der Behandlung in der Regel medizinische Indi-

kation auf. Nicht weil die bemit’celten Frauen nicht

abtrei-ben, nein, -sie tun das sogar sehr viel, aber diese

Frauen scheuen kein Geld, um die Sache auch richtig

ausführen zu lassen. 'Die Todesfälle, die ich kennen

lernte und die ich an anderer Stelle wiedergebe, ent-

fielen ohne Ausnahme auf arme Teufel. Eine Frau

oder ein Mädchen, die abtreiben, tun dies auch nicht

aus Lust, sondern aus zwingenden Gründen. Sie

wählen zwischen zwei Uebeln das kleinere. Niemand

hat das Recht, auch nicht der Arzt, mit dern

Zuchthau-sschlüssel hinter einer Frau zu stehen, die

über sich und ihre Frucht bestimmen will.



Möglichkeit der Strafverfolgung

...—..

Der Titel sollte eher lauten: Unmöglichkeit der

Strafverfolgung ! —- In der Tat kann dieses Verbre-

chen nur selten bestraft werden. Es liegt das in der

Eigenart desselben, weil hier nicht, wie bei einem

anderen Delikt,ein Geschädri=gter Klage erhebt. Beide

Parteien, Helfer und Abtreibende sind der gleichen

Gesinnung unc11 Verheimiichen sich gegenseitig," wenn

es keine Klappevbasen sind. Die Ursache vorkom-

mender Untersuchungen ist in der Regel ein Todesfall

oder eine Ueberlieferung in den Spital, wo Aerzte von

rückständiger Gesinnung Verrat an der Kranken

begehen. Weit zahlreicher sind Denunz:iationen aus

Rache. Auch aufgelöste Brautverhäit-nisse und Ehen

bringen oft nach Jahren manch Altes an den Tag.

Viele Untersuchungen fallen mangels Feststellung

klarer Tatsachen in das Wasser. Bei Verurteilt-en

stellen wir ausnahmslos fest, dass es sich immer um

Angehöhrige der unteren Volksschichten handelt.

Auch wird immer nur der Arzt verwickelt, der armen

Leuten hilft. Unsere gebildeteren Volksgenossen

wissen zu schweigen.

Die Abtreibung ist ein ausgesprochenes Armen—

delikt. Nu—r diesen kann durch besonders ah-ndungs-

siichtige Untersuchungsricht-er bei-gekommen werden.

Diese einseitige Verfolgung ist ein grosses Unrecht,

das an der so schon am schwersten leidenden Volks-

schiebt begangen wird.

Unser Land hat keinen Vorteil, sonst gut ‘beleum-

dete Personen wegen Abtreibung in das Gefängnis

zu werfen. Alle Strafgesetze vorn grauen Altertum

bis zum heutigen Tag, von der Todesstrafe bis zur



__51__

heutigen Haft konnten und— werden auch diesem

Verbrechen niemals beikommen. Nur durch Beseiti—

gung der Grundursachen kann Wandel geschaffen

werden. Die in einzelnen Kantonen der Schweiz

gefällten drakonischen Urteile vergrössern nur die

Folgen der Abtreibungshandlungeri, weil im Allge—

meinen nur die Aerzte, gerade diejenigen, die

fachgemäss helfen könnten, das Risiko befürchten.

Die bemitt-elten Leute verlassen den Kanton, um die

Behandlung anderswo zu suchen, teilweise auch im

Ausland. Die armen Teufel, die nicht noch Geld

au-slegen können für eine weite Reise, werden da und

dort von Zeit zu Zeit erwischt und hart bestraft.

Erinnern wir nur an die Urteile, die im Aargau üblich

sind, wo es möglich wurde, dass eine arme Fabrik-

arbeiterin 7 J ahre Zuchthaus erhielt und die Vermitt-

‘lerin der Adresse, eine 70 Jahre alte Frau, 9 Monate.

Dies ist eine unauslöschliche Schande, wo gerade in

diesem Kanton so viele bemi-ttelte Leute nicht gefasst

werden können. _

Und so wird es bleiben. Darum auch ist es an der

Zeit, eine andere Rechtsprechung einzuführen. Nie-

mals mit dern Strafgesetze, sondern nur durch Anf-

klärung können wir die Abtreibung bekämpfen.

Gleich wie der Krieg am Kriege, muss auch die

Abtreibung, soweit »sie auf gefährliche Weise ausge-

führt wird, an sich selbst zu Grunde gehen. — Der

amerikanische Staatsmann Woodrow Wilson äusserte

sich : «Wenn ein Volk seine Gesetze nicht in Ein—

klang zu bringen versteht zu den Taten, die es begeht,

dann Verachtu—ng iiber die Gesetze, nicht über die

Taten. »

Wir haben auch in der Schweiz höchste Zeit, die

Gesetzgebung in Einklang zu bringen mit den absolut

unverhind-erlichen Vorkommnissen in der Abtreibung.
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Verfolgen wir Missbrauch, Schädigung und Erpres-.

sung, die mit dieser Handlung so oft verbunden sind.

Schaffen wir aber vorerst den Boden, der die in dieser

Sache b-erufenen Personen handeln lässt. Sehr wenig

wird es dann zu straffen geben und aflen perversen,

juristischen Tüftele—ien ist ein Ende gesetzt.



Die Abfreibenden und deren Mentalität

Mit Korrespondenznusziigcn.

Wer lässt abtreiben ?

Natürlich die Frauen, aber noch lange nicht alle

aus eigenem Antr-i-eib. Ein hoher Prozentsatz unter—

Wirft sich dem Willen -des Ehema-nnes oder Bräu-

tigams. Es ereignen sich seltsame Dinge, die in vielen

Fällen nahe an schwere Verbrechen grenzen. In

selbständiger und ass:istierender Tätigkeit sah ich in

den über 3000 Fällen alle Bevölkerungsklassen an

mir vorüberziehen. Ich fand die Frauen vom untersten

Stande bis weit hinauf zur vornehmen Gattin und

Gesellschafterin. Staatsbeamte in vorgerückten Stel-

lungen, Gradierte unserer Armee, im Richteramt und

im Polizeid-i-enst tätige Personen, Behörden- und

Ratsmitglieder, Führer aller politischen Parteien;

Fabrikanten, die an Arbeiterinnen begangene Sünden

vertuschen mussten, von Männern, die in Strafanstal-

ten die Aufsicht führen, in einzelnen Fällen die

Gatti—rmen von Aerzten, die die Behandlung nicht

selbst auszuführen getrauten (bekanntlich -ist den

Aerzten untersagt, die eigenen Gattinne-n selbst zu

behandeln), Gattiuneu und Dienstboten protziger

Gross- wie armer Schuldenbauern, Fälle von Blut—

schande, Sohn mit Mutter, Vater und Tochter ; öfter

Bruder mit Schwester, in verschiedenen Fällen Stu-

denten der diversen Abteilungen, Gesellschafterinnen

internationaler Diplomaten, kurz jeder Stand vom

untersten bis zum höchten ist bei den Abtreiben-den

vertreten. Die Abtreibung ist zum Allgemeingut

geworden, zum risikolosen Ablgerneingut, wo gut
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bezahlt werden kann, zum bedauerlichen Übel, wo

die Geldmittel fehlen. Klar und deutlich zeigt sich in

den verschiedenen Klassen der Abtreibenden das

Erkennen der Handlung. Bei alien gut situierten Per—

sonen fand die Abtreibung in der Regel in den ersten

zwei Monaten statt. Auch stellten sich die Frauen zur

Behandlung in einem fast ausnahmslos guten“

Gesundheitszustand. Äuesserst selten wurden Medi—

kame-nte versucht. Man vertraute in ersterLinie der

korrekt ausgeäührten ärztlichen Behandlung.

Je weiter hinab wir aber gehen in den sozialen

Klassen, desto mehr ändert sich das Verhalten der

Abtreibe-nden. Hier werden vorerst eine Unmenge

Mittel probiert, die den Zustand der Abtreibung

in Bezug auf Gesundheit auf ein be-denkl-iches Niveau

hinuntendrücken. Es werden Mittel angewendet, die

in den oberen Ständen niemals in Frage kommen.

Spühlungen mit allen möglichen Flüssigkeiten, Petrol,

Chlorkalklösung, Essig u.s.w., sind an der Tages-

ordnung. Oft stellten sich die Frauen in einem sol—
chen Zustand zur ärztlichen Behandlung, dass ein

Eindringen auch nur in die Scheide die grössten

Schmerzen verursachte und die Gebärmutter derart

entzündet war, dass an keinerlei operative Erledigung

gedacht werden konnte, bevor örtliche Heilung her—

beigeführt war.

Es müssen wirklich triftige Gründe vorliegen zu
einer Abtreibung, bis sich Frauen auf solche Weise

beanbeiten können. In der Tat sind es Gründe man»

nigfachster Art. Sehr oft ärztliche Indikation und
zwar derart ausgesprochen, dass es geradezu eine
Schande ist, wenn solche Frauen von den Aerzten am
Orte nicht behandelt werden und sich diese fort—
schieppen müssen. Ich erinnere mich hier eines trau—
rigen Falles, wo eine Tochter einer Lehrerfamilie aus
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dem Kt. Bern in solch er-bärmkichem Zustande nach

Genf gelangte, dass selbst eine hiesige Hebamme

nebst derem Arzt die Behandlung nicht einzuleiten

getrauten, Wie sie sich gehörte. Sie sch-leppten die

Frau noch 8 Tage herum mit Verpflegen, um doch

noch Geld dabei zu verdienen, trotzdem die Frau

täglich mehr dahinfiel. In letzter Stunde wurde die

Familie daheim avisiert, wo man mich zufällig kannte

und die die Ueberwe-iswng des Falles an mich in die

Hände nahm. Am hellen Tage im Jahre 1923 ver—

, brachten zwei Familiengbieder die Tochter «in meine

Wohnung. Umfähi—g zum Gehen, musste sie geschleppt

werden. Die Krankenge-s-chichte war kurz, doch viel—

sagend. Tochter verheiratet, litt seit der 2. Woche an

unstidlibarem Erbrechen. 'Die Aerzte verordnetem

Tabletten und diverse Medikamente. Resultat null,

dabei auffallend rascher Verfall der vorher blühenden

Frau. Gewich’aseinbusse innert der ersten 2 Monate

12 Kg. lau-t Angabe des Gatten, der sich in grösster

Verzweiflung befand. Natürlich konnte auch ich nicht

helfen, hingegen veranlasste ich sofortige Über—

führung in eine zuverlässige Klinik, wo durch beige-

zogene Spezialisten, darunter eines Professoren, die

sofortige Operation als einzig xlebensrette-nd erklärt

wurde. In gleicher Stunde fand die Angelegenheit ihre

Erledigung und es war staunend, zu sehen, wie rasch

die Wiederherstellung nachher vor sich ging. Die

ganze Familie war überglücklich, doch es fiel manch

hartes Wort zu Gunsten ‚der Ärzte“. Diese Art Indi—

kation kommt sehr oft vor. Sie scheint mir auch

oftmals die Folge zu sein von frühzeitig unternom-

menen Abtreibungsversuchen, die nicht zum Ziele

führten. Wohl verliert sich das unstillbare Erbrechen

in der Regel nach dem dritten Monat, hält aber oft

noch an bis in den sechsten Monat. Es ist das eine

5
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ungebührlich lange Leidenszeit, die einer Frau zuge-

mutet Wird, die Sich nicht richtig pflegen kann. Unter

solchem Zustand “leidet nicht nur die Frau schwer,

sondern auch deren Familie. Eine Frau, «die eine solche

Tortur nicht übernehmen will, nur um ein Kind zu

gebären, soll unbedingt sofort ärztliche Hilfe finden

können, gleich wo es sei. —— Im Übrigen sind die

medizinischen Indikationen mannigfacher Art, die

sozialen aber ebenfalls. Sehr oft sind beide derart

ineinander verschlungen, dass man nicht weiss, wel-

cher man den Vorzug geben soll. Als Anhang zu

diesem Kapiteh gebe ich eine Reihe von Korrespon-

denzen, die klar und! deutlich die Verhältnisse wieder-

geben. Sie bilden eine schreiende Anklage unserer

heutigen Zustände, sie sind der Notruf unseres Volkes.

_Es ist überaus traurig, dass sich solche Anfragen an

Laien und Prävatgeschäfte wenden müssen, die zu

ihrem grossen Teil nicht genügend Verständnis auf-

bringen können zur fachgemässen Behandlung derar—

tiger Dinge, und die in sehr vielen Fällen nur Geld zu

verdienen suchen ohne die erlösende, aber straäbare

Hilfe gewähren zu. müssen. -—— Sehr oft werden dann

noch schwere Irrtümer begangen.

Sehr interessant ist die Feststellung «der Mentalität

der Abtreiben—den„ Sehr oft liess ich mich in Diskus—

sionen ein mit aufgeweckt-en Klienten aller Stände, um

den Kern ihres Denkens in -der Abtreibungsfrage

herauszuschä-len.üßei den Frauen zeigte sich nicht der

kleinste Widerstand gegen die Abtreibung als gesetz—

liche Ordnung. Von unten bis oben treffen wir die

gleiche Meinung, die gleiche Antwort : Ja, wenn die

Männer die Kinder haben müssten unter den Bedin—

gungen, wie wir sie haben sollten, so Wäre die Abtrei-

bung schon längst ohne Strafe. — Das Wird stimmen !

—— Interessanter ist aber, weit widerspruchsvoll, die
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Diskussion mit den Männern und zwar gerade mit

denjenigen, die die Abtreibenden jeweils begleiteten,

also direkt beteiligt waren an dem « Verbrechen ».

— Hier kommt so recht der persönliche, wie— der

Klassen-egoismu-s zum Ausdruck, der in den Worten

gipfelt : Wenn zwei dasselbe tun, so ist es doch nicht

das Gleiche ! Während ich beim Durchschnittsbürger

bis in den Mittelstand hinauf das ehrlicheGeständ-nis

finde, dass die Abtreibung eine Sache sein sollte, die

niemand etwas an-gehe, da sich jeder mit seinen

eigenen Famifiensorgen abzufinden habe; so fand ich

weiter oben [fast ausnahmslos eine andere Meinung.

Da werden alle möglichen Staatsgründe ins Treifen

geführt. Nebenbei besteht die Ansicht:, dass eine

Ehrenfrage für die unteren Bewölkerungssclrich-ten

nicht bestehe, dass auch -die Erbfragen eine Abtrei-

bung nicht rechtfertigen. Das letztere mag wohl

stimmen, das erstere aber nicht. Ein verlassenes

Mädchen aus dem Volke findet sich in seiner Ehre

ebenso verletzt, wie die Dame der oberen sozialen

Schichten. Ich Will mich mit dieser Auffassung hier

nicht weiter auseinandersetzen, es ist eine Mentalität,

die auch in der Abtreibu1ngsfrage die Herrschaft für

sich behalten möchte. Diese Leute packen stets auf

ihr Geld und feilschen nie um den Preis. Diese werden

wie bis a=nhin immer wieder den Ausweg aus den

schlimmsten Situationen finden, sei es mit, -sei es

ohne Indikation. Gerade dieser Mentalität muss aber

mit allen Mitteln beigekommen werden und mit die-

sem Werke möchte ich ihr den gebührenden Schlag,

den letzten Schlag versetzen!
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Auszug aus den Korrespondenzen.

Orig. 5.
Kt. Bern.

« ...Da1ich schon 7 Geburten gehabt, mein Mann lun—

gentuberkuiös ist und sich das Elend der Familie

vergrössert, sehe ich mich veranlasst, der Schwan-

gerschaft vorzubeugen. Wäre Ihnen stets dankbar

und Sie würden einen Gotts*lohn tun, wenn Sie mir

Hilfe gewährten... »

Orig. 6.
Kt. Bern.

« ...Ich will Ihnen hier offen mein Unglück gestehen,

da ich mein ganzes Vertrauen in Sie setze. Vielleicht

dass Sie mir durch Ihr reiches Wissen und Können

aus dern Geschehenen Erlösung finden. Ich bin seit

einigen Jahren verheiratet und ziemlich stark tuber-

kulös. Seit 10 Tagen habe ich meine Periode nicht

mehr. Sie werden sicher meine Angst begreifen. In

meinem kranken dahinsiechenden Dasein darf ich

nicht verantworten, einem Kin-de das Leben zw geben.

Ich würde mein Leben lang totu-nglückl-ich sein. 0 wie

wäre ich dankbar, wenn Sie mir in dieser Beziehung

helfen könntet, zehnfach würde ich Ihre Mühe

bezahlen. Mein Glaube an Ihr Können ist gross und

ich hoffe fest, dass Sie mir helfen werden. Zu. einem
Arzte will ich aus mancherlei Gründen nicht, ich setze

vielmehr aM mein Hoffen auf Sie... »

‘ Orig. 7.
Kt. Tessin.

« ...Im Alter von erst 28 J ahren halbe ich 4 Kinder
geboren. Beim letzten hat man mir im Kantonsspitah
—— eine künstliche Frühgeburt ei=nleiten müssen. Der
Arzt sagte damals, ich dürfe kein Kind mehr haben,

1
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Ich benutzte von da- an... ; aber nun ist mir «die Periode

das -drittemal ausgebbieben. Seit 3 Wochen muss ich

alles efibrechen. Ich ging zu Dr. in und klagte

ihm mein Elend. Er wollte mir den Abortns einleiten,

wenn ich sofort 150 Fr. anbezahhe. Ich musste auf

dem Heimwege weinen und dachte, da siehst du- arme

Afbe-itersfrau, was es heisst, Geld haben oder keins.

In drei bis vierma-len hätte ich schon alles bezahlt, so

aber ging es nicht. Sie können denken, wie »ich immer

studiere, wenn es so vorwärts gehen soll und ich den

3 armen lebenden Kindern entrinssen werden sollte.

Mein Mann studiert auch immer und isst nicht mehr

viel. Er ist Bahnangestellter... »

Orig. 8.
Kt. St. Gallen.

« ‚„Der Arzt weiss genau, dass ich bei jeder Schwan-

gerschaft ein so schweres Augenleiden bekomme. Das

Seh1nicht des linken Auges ist so gering, dass :ich auf

10 Meter meinen eigenen Mann nicht erkennen könnte

und dennoch findet der Arzt, dass mir eine Schwan—

gerschaft nicht schaden könne. Dieser Mann hat keine

Kinder, aber eine Million Vermögen. Begreifen Sie

meine Verzweiflung. Ich bin tageweise nicht im

Stande, einen Lichtblick zu ertragen, wenn der vierte

Monat des Zustandes da ist und ich habe schon 4 kleine

Kinder. Wenn Sie glauben, etwas tun zu können, so

tun Sie es um Gotteswillen für mich. Ich muss Ihnen

noch weiteren genauen Aufschluss geben. Mein Mann

ist leider kein Familienvater. Er war rasend, als ich

wieder nicht sicher war und warf mir vor, es sei nicht

von ihm. Sie werden glauben, wie tief es mich traf,

da ich doch vor Gott und der Welt schwören darf,

dass kein anderer Mann mich berührte. — Ich möchte

frei sein. Lieber Will ich die anderen 4 Kinder nehmen
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und in Gottesnamen versuchen, sie durchzubringen.

Wenn Sie meinen— Seelenzus»tand sehen könnten... »

Diese Frau schrieb mir nachher: Ich will Ihnen

berichten, dass ich sehr ugwt bei Gesundheit bin. Ich

hatte einen glänzenden Verlauf ohne irgend welche

nachträgliche Belästigung. Sie können sich gar nicht

vorstellen, wie glücklich ich jetzt bin. Wären Sie hier

gewesen, ich hätte Sie umarmt, so leicht, so frei, so

lebensfroh bin ich jetzt.

Ja, ja, andernorts hätte man uns das mit Zuchthaus

quättiert! !

Orig. 9.
Kt. Aargau.

« ...Da ich schon 3 mal in däesen Fall kam, wo die

Menstruation nicht eintrat und ich zum Arzt ging, der

jedesmal Schwangerschaft vernei»nte‚ wo es dann

doch so war. In einem Falle war es schon im dritten

Monat und so gehe ich nun nicht mehr zu den Ärzten.

Habe 6 Kinder und hatte dazu noch eine Frühgeburt

und 2 Vers—chüttu-n-gen, dnie Auskratzun-g »nötig machten

und viel Geld kostete-n. Bin nur eine Arbeitersfrau

und wir müssen oft genug Not leiden, so dass ich das

Gewissen nicht hab, dem Elend noch mehr Kinder zu

gebären. Ein so schon bluiarm und ein J ahr krank an

Ischias, so dass ich kaum gehen kann... »

Orig. 10.
Kt. Bern.

« ...Wir sind ganz arm. Mein Mann als Waisen-

knabe hatte gar nichts als sein blosses Leben und

ich pflegte meine gute Mutter, bis sie letzten Sep-

tember starb. Nun wir beide, mein Mann und ich,

liebte-n u-ns innig und glaubten, zumal wir beide Wai—

sen waren, mit unserer Heirat einander das Leben zu
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Verkehr Wie ein Kind das nichts weiss. Jetzt bin ich

schon 8 Wochen schwanger und- Weiss meinem Leid

kein Ende. Wir haben keine Wohnung, nur 2 arm-

seli»ge Zimmer, derenl Möbel auch nicht unser Eigen-

tum sind. Wenn Sie uns nicht hebfen können, wäre

unsere Armut noch verzweifelten Mein Zustand ist

ein erbä-rm‘licher. Immer alles erbrechen und elen—‚

digßles Unwohlse-in... »

. Orig. II.

Kt. Bern. .

« „Sie können sich wohl in meine Lage versetzen.

Das älteste Kind war am... 5 Jahre alt, das 5. habe

ich am... geboren und jetzt soll 1ich wieder schwanger

sein, noch dazu mein Mann über 1 Jahr arbeitslos.

Es ist zum verrückt werden ! Die Ärzte wi-dersetzen

sich, um meine Schwangerschaft zu unterbrechen, es

heisst nur immer « wied-erkomrnen » und jedesmal 5

Franken ablegen für nichts... »

Orig. 12.

Kt. St. Gallen.

« „Ich bin eine arme Wittwe und muss bei allem

Wetter auä den Taglohn gehen zum Waschen und

Putzen. Ich glaubte nicht mehr, dass jener verfluchte

Augenblick solche Sachen anstellen könnte, aber ach

Gott, warum zeichnet er mich für ein einziges Mal...

Ich wollte nie ein zweitesmal heiraten, denn ich habe

in der ersten Ehe in nicht ganz 10 Jahren Ehe 8 Kin-

der gehabt, wovon 2 gestorben. Als arme Wittwe

komme ich :um alle Ehre und} Achtung. Der dem Ki-nde

Vater wäre ist erst 20 Jahre alt und er ist jetzt halb

verrückt... Er Würde mich gerne heiraten, wenn er

älter wär, aber er darf «seinem Vater von allem nichts
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sagen. Er würde sein Leben lang aus dem Elternhaus
verstossen. Ach Gott, helft mir diese Schande erspa—
ren. Damit ich meine 6 Kinder erhalten kann, bekom-
me ich, von der Heimatgemei-nde alle Monate Geld,
aber es lamgt halt nicht für 7 Personen. Sie würde
mir nichts mehr geben, wenn ich noch ein uneheliches
Kind brächte. Wie wäre ich dran. Bitte helft doch
einer armen Wittwe aus der Not... »

Orig. 13.
Kt. Graubünden.

« ...In meiner tiefen Verzweiflug muss ich mich
Ihnen anvertra-uen. Ich habe viel gekämpft, doch
mein Vertrauen zu Ihnen besiegt alle Gewissens-
‚zwe-i-fel. Als ich vor wenigen Tagen von Ihrer Bro-
schüre «vernom-me=n habe, nahm ich sie aurf wie eine
Himmelsbotschaft. Ich bin 26 Jahre alt nnd habe 6
Kinder. Ich fühle mich ganz abges-chwä-cht. Der Arzt
sagte ich laufe Gefahr, mi-t dem nächsten K-innde mein
Leben einzubüssen. -Er sagte mir aber nicht, was man
tun müsse, um keine Kinder mehr zu bekommen. Ich
fürchte mich nicht zu« sterben, Wir müssen ja alle ein-
mal sterben, doch wenn ich die -Schaar Kinder
anschau-e, die ihre Mutter noch so sehr brauchen.
wird es mir sehr bange... Ich setze meine ganze
Hoffnung auf Sie... »

Orig. 14.
Kt. Bern.

« ...Ich bin schwer im Unglück, wenn Sie mir nicht
helfen. Habe 4 Kinder, das jüngste erst halbjährig.
Habe kein Vermögen und kann nur 4 Tage arbeiten
die Woche. Jetzt grärnt sich die Frau Tag und Nacht
und weint, schon wieder ein Kind. Schon. deshalb,
weil die Geburten: schwer verlaufen, bitte ich Sie
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tausendrnal, mär ein Mittel zu- verkaurfen, dass die

Frau- 1'n den normalen Zustand kommt. “Ihr rettet eine

ganze Familie vor dem Ruin... »

Orig. 15.
Kt. Luzern.

« ...Ich wäre sehr froh, wenn Sie mir aus diesem

Unglück helfen würden. Da mein Mann grobe

Drohungen gegen mich hat und mich oft schlägt

deswegen und immer sagt, ich wäre‘ke—ine Frau, sonst

wäre ich nicht zimmer in anderen Umständen. Ich sei

nur ein‘ dummer K... Ich schreibe es Ihnen— im Anver—

trau-ten und ich ‘hofie, dass Sie ein Herz für mich

haben... »

Orig. 16.
Kt. Bern.

« Ich schickte meine Frau- zu; Dr. X., der den nötigen

Verstand besass und meiner Fraue half... Nicht so wie

unser 'Dr., der meine Frau nur ausdachte mit der

Bemerkun . sie sei gesund und. stark. Meine Frau

wurde gestern ausgekratzt und; «ist nun gesund und

wohl. Sie hat wieder Appetit. Sie können sich keinen

Begriff machen, was meine Frau gelitten hat. Sie

konnte nichts mehr essen und musste alles erbneche—n,

dass es mir selbst weh tat. Ich glaube fest, wenn ich

keine Hilfe gefunden hätte, meine Frau hätte sich

auf irgend eine Weise das Leben genommen... »

Orig. 17.
Kt. Luzern.

« ...Bitt-e Sie sehr dringend, mir ein Mittel zur

Abtreibung der Frucht zu schicken. Ich würde ver—

zweifeln, wenn es. nicht wirken würde. Unser Hausher‘r

ist ein sehr konservativer Mann, doch Kinder will er

nicht viel dw1den. Bei— dem letzten hatte er uns schon
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die Wohnung gekündet. Als das Kind starb, durften

wir dann wieder bleiben. So würde es uns diesmal

wieder gehen und bei der grossen Wohnungsnot

wären wir doppelt übel dran... »

Orig. 18.
Kt. Luzern. .

« ...7 J ahre verheiratet und 3 Kinder, das kleinste

8 Wochen und jetzt sind wir wieder in der grössten

Angst, dass etwas nicht in Ordnung sei. Es wäre uns

das Allerschrecklichnste, wenn Wir jetzt schon wieder

ein Kind nehmen sollten, denn die Mittel reichen nicht

einmal für die, die schon da sind. Das wenige Ver-

mögen wird- imrner kleiner, denn das Einkommen

allein reicht nicht mehr. Wir bitten Sie dringend u-nd

flehen Sie an, zeigen Sie uns einen sicheren Weg,

wir werden Ihnen unendlich dankbar sein... »

Orig. 19.
Kt. Born.

« ‚„Wir haben ixn-ne—rt einem Jahr schon 2 Kinder

bekommen und meine Frau. ist wieder schwanger.

Unglückliche Familienmstände lassen' für meine Frau

das Äu-sserste befürchten. Sie ist nahe dem Walm-

sinn, die Schwangerschaft muss beseitigt werden.

Helfen Sie mir um Gotteswiliem, meine Frau ist so

schon durch Übe-rarbe—iten geschwächt und unsere

ökonomische Lage ist verzweifelt. Wir haben so

schon unseren gebrechl—ichen Schwiegervater und

seinen geistig beschränkten Sohn zu-r Las-t... Helfen

Sie, sonst muss ich verzweifein... »

Orig. 20.
Kt. Aargau.

« ‚„Ich bitte Sie, helfen Sie meiner armen Frau,

drei Kinder haben Wir schon und das vierte sold auch
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noch kommen. Nein, es ist zu viel, ums fehlen die

Mittel, um sie me-nschenwürdi-g gross zu ziehen. Tun

Sie ein Gebot der Menschlichkeit und helfen Sie, sonst

fallen wir immer tiefer ins Elend. Medikamente vom

Arzt sind erfolglos geblieben... »

‚
Orig. 21.

Kt. Aargau.

« ...Wäre ich vor Jahren im Besitze Ihrer werten

Aufklärungsschrift gewesen, würde ich heute nicht so

ein armsel-figes Dasein fristen. Bin Mutter von 6 Kin-

‚ dem, mein Mann hat nur einen kleinen Verdienst, der

nirgends hinreicht, um einer solch grossen Familie

nur auch den notwend-igsten Lebensunterhabt zu

decken. Die Heimatgemeimde muss schon mehrere

Jahre aushelie-n. Was diese leistet, können Sie sich

denken. Möchte Sie inständi-g bitten, haben Sie

Erbarmen rnit einem unglückbichen Weihe !... »

Orig. 22.

Kt. Born.

« „Ich habe schon 9 Geburten gehabt innert 10

Jahren. Dass dabei meine Nerven und überhaupt

meine Gesundheit stark gelitten hat, brauche ich wohl

nicht zu klagen. Ich bin nun dort angelangt wo ich

sagen muss, es geht nicht mehr, lieber sterben, als

noch eine solche Schwangerschaft. Auch steht unser

ganzes Familienglück auf dem Spiel. Beidseitig ist

man gereizt, da mein Mann schwächlich und nervös

ist und ich durch alles so unten hin, dass ich des

Nachts kaum schlafen kann trotz aller Müdigkeit.

Nun bin ich so weit, dass ich sage, « kaput» gehe ich

emeweg, wenn mir nicht Hilfe geleistet wird... »
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Orig. 23.
Kt. Bern. .

« „Habe 2 kleine Mädchen von» 2 1/2 Jahren und 7

Monaten. Nun :ist meine P. wieder zurückgebl*ieben.

Ich bin Verkäuferin im und müsste meine Stellung

bestimmt verlieren, was mir beim letzten Kinde schon

nahe stand. So wäre unser Haushalt ruiniert. Mein

guter Mann hat eben ein Geschäft gegründet,

woran wir jetzt noch viel zu bezahlen haben. Es wäre

für uns ein grosses Elend. Mein Mann und ich stu-

dieren den ganzen Tag, was anzufangen wäre... »

Orig. 24.
_Kt. Lumen.

« ...Unsere schweren Fam*il—ie-nverhäbtnisse dürften

Ihnen bekannt sein. Unser Vater ist der Trunksucht

ergeben und vertut seinen Verdienst allein. Nächste-ns

wird er nun versorgt. Das ist noch nicht genug. Seit

kurzer Zeit ist unsere Mutter in der Hoffnung. Sie hat

schon 8 Geburten gehabt und -ist -n-u«n‚45 J ahre alt. Die

ganze Familie wäre Ihnen zu grösstem Danke -ver—

pflichtet und Sie hätten wirklich etwas Gutes

getan... »

Orig. 25.
Kt. Born.

« ...Wenn es irgendwie in Ihrer Macht steht, mir zu
helfen, so könnte ich Ihnen nicht genug danken. Bin
sehr betrübt, dass alles nichts nützen will, habe jetzt

schon viel Geld ausgegeben, Ms dahin alles umsonst.

Habe noch einen Arzt konsultiert, er gab mir ein tem
res Mittel, das nichts nützte. Unsere Lage ist trostlos‚
wo wir für die 5 Kinder so schon manchmal nicht
wissen, woher das Essen nehmen. Wenn man da vor
Verzweiflung nicht aus und ein weiss, soli‘ es niemand
wundern... »
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Orig. 26.

Kt. Aargau.

« ...Haben schon 3 kleine— Kä»nder, der Mann ist nur

Fabrikarbei-ter und Wäre wieder ganz verrückt, wenn

er wüsste, dass es so ist. Auch wohnen wir noch im

Hause der Schwiegereltemn. Diese drohen uns mit

Künd»en der Wohnung, wenn Wir ein viertes haben... »

Orig. 27.

Kt. Bern. .

« „Ich bin Wittwe mit 8 Kindern im Alter von 4-16

J ahren. Mein Mann: starb... Auf meinen Wunsch liess

man mir die Kinder. Ich bin... und somit bin ich im

Stande, bis auf eine kleine Hilfe uns du-rchzubri=ngen. »

(Ich muss in diesem Schreiben eine Reihe näherer

Angaben weglassen. Da es sich um eine Staa"csan-

gestellte handelt, könnte «die Herkunft des Schreibens

erraten werden. Das darf nicht sein, ich denunziere

nicht die Personen, sondan nur die Tatsachen. Der

Verfasser). « ...Er sass oft bei— mir. Er war immer so

nett und anständig bis vor etwa 5 Wochen kam er

Abends, als die Kinder alle schläefen. Da verlangte er

von mir, ihm- zu- Willen zu sein. Ich wehrte mich mit

aller Kraft, aber umsonst, denn er ist geübter Turner,

und der Kinder und anderer Leute wegen konnte ich

nicht Lärm machen. Ich glaubte nicht, dass es Folgen

hätte. Für mich steht alles auf dem Spiel. Jammern

nützt nichts. Ach werterHerr, helfen Sie mir, ich werde

Ihnen Dank wissen. Ich weiss Frauen, die für etwas

sicheres auf den Knien danken würden. Warum

musste ich 8 Kindern das Leben geben, um dann

allein als schutzlo-se Wittfrau mich mit ihnen durch-

zuschlagen und zuletzt der Schande preisgegeben zu

sein. Ich könnte mit meinen Gedanken auch ein Buch

schreiben über die herrliche, göttliche Welt... »
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Orig. 28.
Kt. Luzern.

« ...Habe nun schon 6 Wochen lang alles mögliche

probiert. Mache jetzt immer noch täglich 2 heisse

Spühlwngen mit Salzwasser und trinke Haselwur—

zelthee, aber ohne «Erfolg. Ich bin 3 J ahre verheiratet

und habe schon 2 Kinder. Gesundheitlich bin ich

schlecht daran. Habe in den 3 Jahren Ehe 15 Kg.

abgenommen und bin furchtbar mager und altaus-

schauend geworden trotz meinen erst 27 Jahren. Ich

gebe das dem Kinderhaben zu, da ich Tag und Nacht

keine Ruhe habe. Das macht mich sehr nervös gegen

die armen Kleinen, die doch nichts dafür können... »

Orig. 29.
Kt. Zürich.

_ « „Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich in schwerer

Notlage an Sie lgelange. «Meine junge Frau zählt 14

Tage Verspätung und er.flehen wir von Ihnen drin—

gend Hilfe. Abgesehen davon dass wir nur wenige

Möbel besitzen für die wir noch manche Ratenzahlung

zu machen haben, wofür meine Frau auch noch ver-

dienen muss, so befürchte ich bei der zweiten Geburt

das Schrecklichste für uns Alle. Meine Frau musste

bei der ersten Geburt wegen Venenentzündung aufs

Krankenlager. Dass meine Frau vor einer weiteren

Geburt eine grässliche Angst zeigt und ihr verweintes

Gesicht keine glückliche Stunde mehr aufkommen

lässt, möchte -ich Ihnen besonders sms Herz legen.

Ich habe auch noch die trostlos-e Aussicht, dass mich

meine Schwiegermutter direkt als Mörder beziehtigen

würde... »

Orig. 30.
Kt. Basel.

« ...Meine von mir über alles geliebte Frau kann um

diese schwere Zeit nicht mehr mitmachen. Ich weiss
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bestimmt, dass sie daran- zu Grunde gehen würde, da

sie äusserst blutarm und schwach 'ist. 8011— -nicht die

ganze Familie unglücklich werden, muss uns geholfen

werden. In unserer Not wenden wir uns an Sie. Ich

würde nie vergessen, dass Sie mir mein Glück ge-

rettet haben... » '

Orig. 31.

Kt. Luzern.

« „Bin 29 Jahre alt, heiratete vor 4 Jahren einen

Wittwer, der auch schon 7 Kinder hatte. Nun ging es

me ein J ahr und ich hatte auch immer ein Kind. Die

ganzen 9 Monate habe ich keine gesunde Stunde und

muss fast immer liegen. Sie werden begreifen, dass

mein Mann missmut-ig wird, wenn seine Frau deswe-

gen immer krank und er allein eine 11-köpfige Familie

durchschleppen muss. Nun stehe ich wieder in diesem

traurigen Falle, man sieht mir jetzt noch nichts an,

denn ich habe das Wachstum verhindert. Ich machte

heisse Sitzbäder, habe alles mögliche für Thee

getrunken, machte eine Hungerkur von 5 Tagen, aber

alles hatte keine Wirkung... »

Orig. 32‚

Kt. Luzern.

« ...Nun möchte ich Sie bitten, dass Sie mich erlösen

würden von dieser Qual, denn wir sind— eine arme

Familie mit 5 Kindern. Es ist mir so schwer und ich

studiere Tag und Nacht, weine und esse nichts. Wenn

mir schon jemand sagen würde, ich werde zum Tode

verurteilt, es würde mir nicht mehr Kummer machen,

als wenn ich noch einmal ein Kind haben müsste. Ich‘

könnte ins Wasser springen und es wird ganz sicher

auch dazu kommen, wenn Sie mir nicht aus diesem

Unglück helfen können... »
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Orig. 33.

Kt. Luzern.

« ...Ich bin in misslicher Lage. Vor 4 Wochen ging

ich zw Dr. und musste 200 Fr. bezahlen, aber wie

es scheint, alles umsonst. Was soll ich anfangen?

Pillen, FusSbäder alles nützt nichts und so viel Geld

ausgegeben. Wäre ich nur nie zu diesem Dr. Mein

Mann ist in grässlächer Stimmung... »

Orig. 34.

Kt. Luzern.

« ...Zähle 23 J ahre, hin 3 J ahre verheiratet und habe

2 herz-ige Kinder. Bin nun aber ganz *t-rostlos und habe

weder Freude noch Mut da ich an eine neue Schwan—

gerschaft denken muss, unter welcher ich schrecklich

zu leiden habe, zudem him ich sehr schwach und

abgearbe-itet und hätte Erholung «nötig statt eine

Schwangerschaft. Als_ Geschäftsleute haben Wir mo-

mentan ohnehin «schwer zu leiden... »

Orig. 35.

Kt. St. Gallen.

« ...Habe schon 2 Kinder und weiterer « Segen »

würde unser Fortkommen erschweren, da -ich genö—

tigt bin, auch mi-tzuverdienen. Vor 4 J ahren habe ich

eine Abtreibung selbst gemacht mit einem Doppel-

klyso. Habe aber so furchtbar leiden müssen, denn es
ging nicht alles fort und musste Hebamme und Arzt
holen. Habe damals schrecklich viel Blut verloren und

war immer noch in der Angst, von dem Arzt ange-
zeigt zu werden, denn der quäI-te mich mit Fragen um
herauszubekommen, was gegangen sei. Habe aber
nichts verraten... »
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Orig. 36.

Kt. Zürich.

« ‚„Ich bin 19 Jahre alt und Mutter eines Kindes,

1 Jahr verheiratet. Nun bin ich wiederum nicht mehr

unwohl. Ich probierte schon alles mögliche, doch ohne

Erfolg. Ich flehe Sie an, helfen Sie mir. Mein Mann

verachtet mich, seit er meinen Zustand kennt und ach

Gott, ich bin ja ‘nicht allein schuld ! Ich bin so

unglücklich, denn ich liebe meinen Mann und könnte

es nicht ertragen, wenn er sich von mir abwenden

würde. Bitte haben Sie doch Mitleid mit mir, ich bin

ja noch so jung und möchte gerne glücklich sein mit

meinem «Mann... »

***

Mit dieser geringen Auslese Will ich mich begnügen.

Der Leser findet darin das Elend der kinderreichen

Familien -in allen seinen Variationen. Medizinische und

sociale Indikation sind ineinander verschlungen und

eine bessere Gesellschaftsform, als wir sie heute

haben, würde allen diesen Fällen Rechnung tragen.

Die Abtreibung dient in allen diesen Fällen zum

Schutze der schon vorhandenen Lebewesen. Korres-

pondenze=n dieser Art habe ich über 1000 klassieren

können, und dabei ist es nur ein winziger Bruchteil,

der an mich gelangte. Ermessen wir daran das Elend,

das grosse Elend, das in unserem Lande vorhanden

ist. Denken wir an die vielen falschen Behandlungs-

methoden, denen diese Frauen ihre Gesundheit op-

fern, an das viele Geld, das rfür zwecklose Mittel aus-

geworfen wird, wo es besser verwendet würde zum

Kaufen von Brot für die hun-ger-nden Kleinen so manch

armer Mutter, die— um jeden Preis abzutreiben sucht.

***
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Nachfolgend gebe ich eine Reihe weiterer Auszüge,

die die Kategorie der ledi-gen Personen umfasst. Ich

will auch hier nicht vorgreifen und den Leser selbst

in die Verhältnisse eindringen lassen.

' ...» Orig. 37.
Kt. Bern. .- y

« ...Meine Tochter ist 23 Jahre alt, ist schwanger

schonim Monat. Der Bursche kam schon 1 1/2 J ahre

jeden Sonntag und glaubten wir, einen aufnicht-i-gen

Burschen zu haben. Vor ca. 6 Wochen kam er für

Jahre ins Gefängnis wegen Unterschlagwn«g und im

Herbst hätte die Heirat stattfinden sollen. Natürlich

wird die Tochter nun fast verrückt in ihrem Zustand.

Ich in meinem Alter bi=n al»le-in zum Verdienen. Wie soll

ich diese zwei erhalten ? Meine Tochter wollte sich das

Leben nehmen; denn sie weiss, dass sie mi-r zu-r Last

fallen würde. Ich konnte sie vorher nicht aufklären,

weil »ich selbst nichts wusste. Ich habe selber eine

Schar Kinder geboren, wovon» die Hälfte tot war.

Vergebens weint mm meine Tochter Tag und Nacht

und verlangt von mir Mittel zum Abtreiben. Haben

Sie Enbarmen und helfen Sie da wo es nötig ist... »

Orig. 38.
Kt. Zürich.

« ...Ich habe den Fehltritt gemacht, der mich nahezu

um den Verstand bringt. Ich bin 18 Jahre alt und

einziges Kind meiner Eltern. Wenn sie das wüssten,

sie würden mich nicht mehr als ihr Kind anerkennen.

Mein Vater »ist furchtbar jährzomig und sein Zorn

würde 130 gross über mich, dass er mich aus der

Familie stossen würde. Das wäre mir so schrecklich,

dass ich lieber vorher in den Tod gehen würde, als

solche Schande erleben. Möchte Sie von» ganzem
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Herzen bitten, mir zu heiten- und mich vor einem

Mord zu bewahren. Niemand kann mir helfen als Sie

und der Tod... »

Orig. 39.

Kt.

(Die Angabe des Kantons fällt weg, der Mann ist

Aufseher einer Strafkolonie). ...Infolge Familien—

verhältn-isse kann ich nicht heiraten, Studiere Tag und

Nacht. Ist keine Hiife vorhanden, so greife ich zum

Revolver, um meinem Leben ein Ende zu machen. Ich

möchte diese Schande meinen Eltern nicht antun..

Orig. 40.

Kt. Solothurn.

« „Möchten Sie mir aus meiner schweren Not hel-

fen. Ich kam mit einem Mann in Verkehr. Er gab sich -

als ledig aus. Nachher gestand er mir, er sei verhei-

ratet und habe 5 Kinder. Ich bin nicht verheiratet und

habe schon ein 5 J ahre altes Kind und kann unmöglich

noch eines aufladen, da ich es nicht erhalten kann.

Vom 2ten Monat an habe ich allerlei probiert und

immer starken Thee genommen. Letzte Woche nahm

ich unter 3 malen einen halben Liter Absinthe ein, aber

vergebens... » (Dieses Mädchen kam in einem be-

denklichen Zustand nach Genf.)

Orig. 41.

Kt. Zürich.

...Habe 2 Kinder, das eine 18, das andere 15 Jahre

alt. Nun muss ich von dem Jüngeren erfahren, dass

es in der Hoffnung ist. Ich bin Wittwe, nun können

Sie meinen Schmerz ahnen. Ich glaube nicht, «dass

ich es überleben kann, ich wurde fast wahnsinnig,

als ich eserfuhr... 0 ich unglückliche Mutter, dass

man zu solchen Gedanken kommen muss, aber ich

weiss, einer hätte sein Leben lassen müssen... »
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Orig. 42.

Kt. Zürich.

« ...Die Mittel- zum Heiraten fehlen und in gilt es

leider noch als Schande, wenn eine Unverheiratete

ein Kind zur Welt bringt. Also bleibt einzig und

allein die Abtreibung. Auf keinen Fall gebe ich das

Mädchen der Schande preis... Durch ein Inserat ver—

lokt wandten wir uns zuerst an die uns sandte.

Hiefür wurden Fr. 30 bezahlt, umsonst. Dann griff

ich Ihre Broschüre auf und nun enttäuschen Sie mich

nicht so gottlos‚ zeigen Sie mir den ungefährlichsten

und billigsten Weg zum raschen Ziele... »

Orig. 43.

Kt. Uri.

« „Ich könnte eine solche Schande auf keinen Fall
über mich ergehen lassen, da das betreffende Frl.

aus einer achbbaren Familie 'stammt und ein solches

Herzelei-d könnten wir den Angehörigen nicht be—
reiten. Wir würden beide den freiwilligen Tod der
schweren Schande vorziehen... »

Orig. 44.
Kt. Bern.

« ...Ich habe seither vieles eingenommen, Saphran-
pulver, ätherische Öle, Thees etc. Auch habe rich die
Methode von der Apotheke kommen lassen und
alles, alles ohne Erfolg. Sie bleiben meine einzige
Hoffnung. Sie können mir helfen, ich weiss es. Sagen
Sie nicht nein, ich würde sonst einen Thee einnehmen,
der vielleicht mein Leben kosten würde. Ich kenne
hier ein Mädchen, das es getan und es ist nun ganz
ruiniert und immer krank...»
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Orig.— 45.
Kt. Luzern.

« ...Es darf im betrefifen-den Dorf niemand etwas

wissen davon. Das Mädchen ist 18 Jahre alt und muss

fort. Es darf kein Kind haben. Das Mädchen -ist von

Geburt auf an einem Arm gelähmt. Es weiss nicht von

wem das Kind ist, da das Mädchen nach seiner Aus—

sage vergewaltigt wurde... »

Orig. 46.
Kt. Thurgau.

« ..‘.Ich sagte es meiner Mutter und musste vie1‘böse

Worte hören. Meine liebe Mutter vergeht fast vor

Kummer. Ich sehe Wie sie um mich sorgt und wie ich

meinen Geschwistern Schande bereite. Der Bursche '

hat noch eine andere, die er nun heiraten muss. Hätte

ich es gewusst, ich hätte nie mit ihm verkehrt. Ich

glaube, Ihr helft mir, Wie würde ich mich dann wieder

glücklich fühlen können... »

Orig. 47.
Kt. St. Gallen.

« „Vor 12 Wochen bin ich Abends bei— Nebet über—

fallen worden auf freiem Felde. Ich wehrte mich,

aber der Mensch hielt mir etwas vor die Nase und

es wurde mit stockübel und habe lange nichts mehr ‘

gemerkt. Als ich zu. mir kam, waren meine Hosen

zerrissen und ich merkte, was gegangen war. Habe

keine Angehörigen mehr und stehe allein auf der

WG“... »

Orig. 48.
Kt. Schwyz. 4

«„Wir sind erst 19 Jahre alt und unsere Eltern

sind sehr streng. Sie sagen, wenn wir heiraten müs-
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sen, so werden wir enterbt. Helft doch uns unglück-

lichen Menschenkindern, Sie wissen ja vielleicht an,ch

Was Liebe is-...'t

Orig. 49.
Kt. Solothurn.

« '...Mei-n Verlobter muss noch seine kranke Mutter

unterstützen. Ich bin hier Dienstmagd und habe schon

einen 2-jäh-rigen Knaben. Ich bin ganz in Verzweif-

lunx , studiere Tag und Nacht, zudem macht mein

Verlobter mir noch Vorwürfe. Ich habe keine Freude

am Leben mehr. Wenn ich nicht meinen kleinen Kna-

ben hätte, bei dem ich mich im Stillen auswe-inen

könnte, ich glaubte kaum mehr an ein Weitenleben... »

Orig. 50.
Kt. Zürich. '

« ...Ich bin 30 J ahre alt und habe schon drei umhe-

lriche Kinder, 2 haben die Heimats-gemeizn-de und 1 ich.

Meine Eltern haben ein Hotel, . aber ich bekomme

. nichts von ihnen. Es wäre mir furchtbar, wenn ich

das 4te haben müsste, denn ich wurde bei den drei

ersten jedesmal bis zu 11/2 Jahren Arbei-tshaus —-

abgeführt. Es ist schrecklich, Wie man einen Menschen

behandeln kann, da ich doch keine V-erbrecherin bin.

Ich brachte mein Leben immer ehrlich durch mit

vielem Leid... »

Orig. 51.
Kt. Unterwalden. ‘

« .. In Stellung bei Wittwer, hat 6 Kinder. Bin von

ihm schwanger. Er droht mit Erschiessen, wenn ich

„ nicht abtre-ibe. Muss noch für meine, Mutter sorgen,

lieber sterben... » (Dieser Brief ulässt keinen auch nur

annähernd génauen Auszug zu. Er beschreibt Ver-
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2ehen‚-dvie nicht geduldet werden dürfen,- Ich konnte

in diesem wie in anderen Fällen nichts dagegen tun,

ich war stets nur die registriere-nde Maschine, die

pu-nktiert und dann vergessen musste. —— D. Verf.)

‘ ‚Orig. 52.

Kt. Zürich. _ y

‚ « ...Ich habe hier ein eigenes Geschäft. Meine Braut

isit bei mir angestellt. Wir wären vor unseren Eltern

sehr kompromittiert, wenn Sie nicht helfen könnten,

Einer Operation sieht meine Braut mutig und sehnend

entgegen... »

Orig. 53.

Kt. Aargau.

« ...E-in Verhältnis mit unerwünschten Folgen. Wol-

len Sie mir helfen ? Mein Beruf Wird Sie vielleicht

stutzig machen... » (Der Mann ist Polizeibeamten)

« ...Wie ich in einem Ihrer Bücher gelesen habe, haben

Sie schon einmal einem Berufskollegen auf ein glei-

ches Gesuch hin keine Antwort gegeben. Hier müssen

Sie aber verstehen, dass ich als Ratsuchend-er zu

Ihnen komme und Ihre Hilfe in Anspruch nehmen

möchte... » {In der Tat erlebte ich hier keine Täu—

schung, denn der Mann ist mir ein guter, aufrich-tige-r

Kunde geworden.)

Orig. 54.

Kt. Luzern.

« ...Da mir der Bursche, der mich ins Unglück

brachte, al-le möglichen Grobhei-ten macht, erdachte

ich alles mögliche, um dem Unglück zu entfliehn. Hab

kein Heim mehr, da ich die Mutter früh verloren und

zum Vater kann ich nicht, er hat nur ein armseliges

Zimmerche-n. —— Helfen Sie einem armen verlassenen

Mädchen aus der Not, es wird mir nachher nicht mehr
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passieren. 27 Jahre habe ich mich halten können und

nun ist doch eine schwache Stunde gekommen... »

Orig. 55.
Kt. Glarus.

« ...Obwohl ich nicht gern Abtreibemittel brauche,

hin ich doch dazu gezwungen, denn die Schmach und

Schande könnte ich nicht ertragen von der Ein-

wohnerschaft, auch nicht die Vorwürfe, die mein

Bräutigam erhielte von meinem Vater und seinen

Eltern... >>

Orig. 56.
Kt. Zürich.

Ein Geschäftscfreund teilt mir nachstehendes mit:
« ...Ich machte meinen gewohnten Abend-spazier-

gang der Limmat entlang. Es begegnet mir eine wei-

nende Dame. Ich interessiere mich und gehe auf einige

Distanz nach. Ich hatte den Eindruck, dass es hier

ernst gelte und die Person ins Wasser wolle. Ich

beeilte mich, sie im letzten Momente anzusprechen.

Ich dachte sofort an etwas, was bei Frauen oft der

Grund zur Verzweiflung ist. In einer Stunde hatte

ich die Sache heraus. Sie hatte «mit einem Manne

Beziehungen, der sie sitzen “liess. Sie ist unbemittelt

und getraut sich so nicht nach Hause. Ich Will ihr hel—

fen, tragen auch Sie dazu bei P... »

* * *

Und so geht es weiter, auch hier in tausenden von
Fällen. Ein endlos-es Elend, an dem sich viele Leute

bereichern. Die falschen Erziehungsmethoden, die

unterlassene sexuelle Aufklärung bringt junge Mäd—
chen abler Volksklassen in Scharen an den Rand der
Abtreibung. Ich kenne viele derselben, die schon unter
20 Jahren mit mehreren Abtre-ibunge-n begonnen ha—
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ben. Sie fuhren dann oft auch noch in der Ehe damit

fort und venblühiern rasch. Doch nicht sie sind die

Schuidigen. Diese sind dort, wo wir sie im Verlaufe

dieser Arbeit wiederholt finden können. Die Abtrei-

bung muss freigegeben werden. Dann verschwindet,

Wie die im ersten Teile der Briefe erwähnte Not die

im zweiten Teile erwähnte Schande. Bei den -ledigen

Personen werden sehr oft die unbescholtenen Mäd-

chen gut bürgerlicher Familien in die grösste Ver—‘

zweiflu-ng getrieben, ja diese ergreift oft ganze Fami—

‘iien. Ich vengesse nicht so schnell einen Fall der

jüngsten Vergangenheit, wo eine ganze Reihe ange—

sehener Personen mehrere Tage der Unruhe ver—

bringen mussten. Dieser Fall zeigte so recht deutlich;

wie die un-schuLd-igsten Mädchen dem Un:menschen

« Mann » zum Opfer fallen, wenn sich das Tier in ihm

regt, das Tier, geschlechtliche «Befriedigung um jeden

Preis.

Ein hochangesehener Mann verga-lt die Gastfreund—

schaft seines Freundes, indem er einen Moment des

All-einseins mit der jungen Tochter des Hauses

benutzte zu einem vorsichtigen Gesch-lechtsakt, der

dennoch Folgen brachte. Diese Folgen wurden erst

ziemlich spät entdeckt, was in der ganzen Verwandt—

schaft grosse Aufregung verursachte. Der Hausarzt

der bezügliche-n Familien -getraute sich den Fall] im

Kt. nicht zu re-gulieren, sah aber ein, dass Hilfe

geboten werden müsse. In meine Hände dirigiert,

erfolgte denn auch die Lösung des Problems zu aller

Befriedigung. Morai-isch hatte das Mädchen jedoch _

einige Monate zu leiden, weil es seine Unschuld für

immer geschändet fühlte. Ich komme auf derartige

Feigen in besonderem Kapitel zurück.



l„Die Helfer und deren ‘Mefhoden

‘ ‚‘ "Aerzte.

„ Der Ärztestand leidet an Uberfüllu-ng von Prakti—

zierende-n. Das Sekretariat auch dieser Berufsgruppe

muss ebenso wie vrie1e andere auf den Zudra-ng

verweisen,„ der zum Nachteil der Korporation führt.

Eine Mitteilung des Zentralvorstand-es der Schweizer

Ärzte lautet folgen-dermass—en :

«Der jährlich wachsende Andrang zum Medizin—

studium hat den Zentralvorstand der Verbindung der

Schweizer Ärzte veranlasst, hinsichtlich der in der

wirtschaftlichen Lage der Aerzte stark füh1baren'

Überfüllung des Schweizer Ärztestandes eingehende

Erhebungen a=nzusteflen. Diese Erhebungen haben ein

Zahlenmaterial ergeben, auf das der Ze-ntralvorstand

der Verbindung der Schweizer Ärzte im allgemeinen

Interesse öffentlich hinweisen muss.

Während in den Jahren 1910—1915 durchschnitt-

lich nur 780 Schweizer dem Medizinstudium ob]agexn‚

stieg der Durchschnitt in den Jahren 1916—20 auf

1115 und 1921—«22 sogar auf 1229. In ungefähr

gleichem Verhältnis stieg die Zahl der Diplomieru*n-

gen. In den Jahren 1910——14 wurden durchschnittlich

90, 1915—20 115 und 1921»—22 154 junge Ärzte

diplomi-ert.

Für ' die Überfül*lun-g des Standes dürften am

deu-tlichsten folgende Zahlen sprechen :

Im Jahre 1890 kam auf ca. 2000 Einwohner ein

Arzt, im Jahre 1922 ‚ist die durchschn—ittläche Eim—

wohne-rzahl pro Arzt schon auf 1800 reduziert. Dabei

hatte sich der starke Zu-dran-g 1922 zum Medizinstu-

dium in den Jahren 1918—21 noch gar nicht aus—
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gewirkt. Am ungünstigsten sind naturgemäss -die

Verhältniszahien in den Städten. So entfallen 1922 auf

einen Arzt in Lausanne zirka 400, in Lugano 520, in

Genf 600, in Bern und Luzern ca. 700, und :in Zürich

ca. 750 Einwohner. —— Es sind dies Zahlen, an welchen

die Eltern anlässlich der Berufswah-l‘frage nicht achtlos

vorüberg'ehen dürfen. Das Zentralsekretariat erteilt

Auskunft »

Es ist Tatsache, dass recht viele Eltern einen Arzt

111 der Familie haben wollen aus blossem Ehrgeiz.

Die persönliche Eignung tritt in vielen Fällen zurück

und sehr oft müssen Studenten diesen Berurf ergreifen,

obwohl er ihnen gar nicht zusagt. Ein tüchtiger Arzt

zu sein ist wohl ein schöner Beruf und wenn ein Arzt

zugleich Seelenarzt sein kann, wenn er in seinem

Beruf das einzige höchste Ideal erbiickt, das ist, jedem

leidenden und bei ihm ratsuchenden Menschen auf

irgend eine Weise helfen zu können, dann muss es

wohl der schönste Beruf sein, den es nur geben kann.

' Aber die vollkommenen Ärzte sind- selten !' Viele

Mitglieder dieses Standes müssen ehenfalis einen

harten Existenzkampf führen. Die Studien fressen

recht oft das kleine vorhandene Vermögen auf und- die

Praxis beginnt mit nahezu leeren Händen. Not und

Ideale liegen aber zumeist -recht weit von einander,

nur seltene Menschen können beiden zugleich

gewachsen sein. In der Regel ist im Falle der Not ein

jeder Mensch sich selbst der Nächste.

Bei alien anderen Berufsarten hat dies wenig zu

sagen. Die B-erufspiil=ichten sind streng umgrenz—t und

der besser Ausgebil-dete beherrscht den Arbeitsplatz

oder erreicht bessere En-tlöh-nung als der, der seinen

Beruf weniger gut kennt. Beim Ärztestand tritt aber

ein anderes Verhältnis ein. Hier ist es oft der weniger

gebildete und weniger sympatische Mann, der finan—
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z-ieH schneller vorwärts kommt. besonders wenn er

sich auf die geheimen Krankheiten wirft, zu denen

vor allem die Gesch-lech’nsk-ra-nkheiten und die

Schwangerschaft zählen. Die ersteren haben wir hier

nicht zu berühren; sehen wir zu, wie sich der Arzt

im zweiten Falle verhält. Zu diesem Zwecke müssen

wir den Ärztestand in vier Klassen z*erfallen lassen.

Vorerst haben Wir die konservative Klasse. Hier

hat eine Frau nur Verdammnis und Moralpredi-gt zu

hören. Selbst bei angezeigten medizinischer Indika—

tion würden diese Männer keinen Finger rühren zur

Befreiung einer Frau. Eher lassen sie eine solche zu

Grunde gehen, wenn auch nur ein blasser Schein

besteht, das armseligste Kindlein herauszubrin-gen aus

einer Gebärmaschine. Eine soziale Indikation ist die—

ser Klasse überhaupt nicht bekannt. Unter dieser fin-

den wir auch diejenigen Ärzte, die nicht’davor zurück—

schrecke-n, andere ins Zuchthaus zu bringen. Diese

Klasse ist aber auch klein an Zahl, ebenso wie die

vierte, von der wir zuletzt sprechen. Sie wird auch

immer kleiner werden, denn der junge Nachwuchs

tritt mit moderneren Anschauungen in die Praxis ein

trotz der heute immer noch sehr strengen Ausbildung

des Arztes, was die Abtreibungsf-ra-ge betrifft. Man

trichtert den Studenten heute noch ein, dass es ein

Verbrechen sei, in der Gebärmutter der Frau herum

zu han'cieren. Auch das weibliche Assistenzpersonal

wird streng angehalten, einem Arzte die Assistenz zu

verweigern, der von sich aus eme Abt1e1bung v01-

nimmt oder begünstigt. Diese Vorkehren sind indes

vengebliche Mühe. Von «Medizin studierende1n Studen—
ten konnte ich wiederholt vernehmen, dass sie doch

anderer Ansicht sind und in der späteren Praxis
dessen eingedenk sein werde ‚ Was ihnen selbst das
Gesetz der Notwendigkeit >gebot. Selbst wenn aber
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auch solche persönliche Einsicht fehlen würde, so

wird doch die Not des Standes immer wieder für

weitgehenden Ersatz sorgen. Die Stellungnahme der

Assistentinnen ist weniger wichtig, weil diese eben

ganz einfach durch andere Personen ersetzt werden

im Falle der Weigerung. Zudem operieren viele Ärzte

in dieser Sache ganz al:lein.

Ani diese Weise sichern sie sich vor Indiskretionen

jeder Art und brauchen nicht abhängig zu werden

vom Assistenzpersonal, das nicht immer alle Garan—

tien der Diskretion bietet. Der Grund sind auch hier

meist nicht erfüllte Forderungen von Seite des Arztes,

und beim Wechsel; »der Stellung trägt das Personal

die gemachten Erfahrungen fort. Oft gelangen diese

zu Ohren neidischer Berufskollegen, und wenn dann

dem denunz-ierten Arzte auch nicht gerade das Gesetz

droht, so wird er doch vom Standesausschuss bear—

beitet, und wenn er nicht pariert, aus dem Verbande

herausgeworfen oder nicht aufgenommen. Immerhin

kümmern sich die gemassreg=elten Ärzte meist nicht

darum, jedoch beginnt dann die Drahtzieherei hinter

denKulissen und bringt dann in der Regel eine

gerichtliche Vorladwng zu Stande, dass sie in Zu-

kunft vorsichtiger werden, was soviel heisst, dass sie

nur noch besser situierten Personen helfen und die—

jenigen, die Hilfe am nötigsten hätten, der Pfuscherei

verfallen.

In der zweiten Klasse finden wir die Grosszahl der

Ärzte, die der medizinischen Indikation gar nicht

a-bgeneigt sind und der sozialen weitgehendes Ver-

ständnis entgegenbringen. Im Allgemeinen vollführen

die Ärzte dieser zweiten Klasse die Abtreibung eben—

ialls nicht, intime Spezia-lfälle ausgenommen. Wo sie

handeln, wollen sie gedeckt, sein durch In-dikations—

zeugnisse von Berufskollegen, oder dann handeln sie
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nur, wenn ein anderer die Behandlung angefangen

hat. Diese Klasse huldigt dem Grundsatz, der Arzt

ist da,'um Leben zu erhalten. Ich komme an anderer

Stelle hierauf zurück, denn dieser Grundsatz scheint

mir der richtige zu sein.

Diese zweite Klasse ist reich an Ärzten, die das

Herz auf dem richtigen Flecke haben. Wenn sie keine

Möglichkeit sehen‚‘einer geplagien Frau oder einem

verlassenen Mädchen zu helfen, dann weisen sie den-

selben wenigstens den Weg, der an andern Orten zum

Ziele führt. Es ist ja wohl begreiflich, dass unter der

heutigen Gesetzgebung ein Arzt nicht allen Hilfe-

suchen-den helfen kann. Das Gesetz schwebt immer

über ihm und droht ihm Gefängnis an und Entzug

der Praxis. Es sind erst einige Landesgegenden der

Schweiz, wo die Schwurgeri-chte die Volksmeinung

zur Geltung gebracht haben und dem Arziae 'freiere

Betätigung ermöglichen. —— Ein Arzt, der die Praxis

verliert, hat eben schwerer, ein s-tandesgemässes

Fortkommen zu finden. Bei Laienhelfern kommt diese

Erschwerung nicht in Betracht. Aus. dem Gefängnis

heraus fangen sie in der Regel wieder vorne an.

Mit den Ansichten nnd Handlungen der Ärzte die-

ser zweiten Klasse kann sich das Volk sehr wohl be—

ireunden. Ich habe unter dieser und in allen Kantonen

Männer gefunden, die sich als gewissenhafte Aerzte

einen Ruf erworben haben. Still und ernst, ohne die

Hilfesu-chende auszubeuten oder über Gebühr auszu-

fragen, tun sie ihre Pflicht. In der Regel verweigern

sie medizinische Behandlung, weil es ihnen wider-

strebt, für etwas Geld abzunehmen,-das sie zum vorne-

herein als erfolglos taxrieren. Ebenso widerstrebt

es ihnen, die H-ilfesuchenden zu belügen‚ indem Sie

angeblich keine Schwangerschaft k-onsta—t-ieren kön—

nen, wo doch solche vorhanden ist. Auf diese Weise
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ist den Hilfesuchenden Wenigstens die Möglichkeit

geboten, sich rechtzeitig noch anderswo die Hilfe zu

verschaffen. -

Anders handeln die Ärzte der dritten Klasse. In

dieser finden wir diejenigen Ärzte, denen ihr Beruf

nicht in erster Linie zur richtigen Beratung ihrer

Klienten dient. Hier wird die Schwangerschaft zum

vorneherein —— und das geschieht in tausenden von

Fälien —— zu einer Art Krankheit gemacht. Wir haben

es hier mit den Bintigel-n am Geidsäckel zu tun!

Wohl heucheln sie Hilfsbereitschaf-t, geben Medizin,

bepirnseln zuweilen den Muttermund mit dem

Aliheailmittei Jod, tam-p-onier-en die Scheide und

krabbeln mit der Schere etwas darin herum, damit

die Patientin ja den Eindruck hat : Nun ist mir gehol—

fen !v —— Wenn dann die gutgläubi—gen vertrauend-en

Klientinnen einige Monate herumgespre-n-gt worden

sind, je nach der Geduld derselben, und einige Dut-

zend Fünfl—ivres in die Kasse « geiotst » wurden, dann

sind sie mit ihrem Latein ’zu Ende. Dann heisst es :

« Ja, meine liebe Frau, ich habe alles für Sie getan,

aber bei Ihnen nützt es halt nichts, Sie sind zu stark

im Unterleib !» *Es fehlt diesen Männern der Mut,

einer genasführten K-lientin zum Schlusse doch noch

zu helfen. Setzen wir diese Ärtzte hinab, recht tief

hinab, denn sie sind kein Haar besser als alle jene

andern, die ihre « Unfehlbaren Methoden » verkaufen

und dabei reich werden. Wir verstehen den Arzt, der

gieich zu Anfang sagt : « Ich kann Ihnen nicht helfen

und ich Will Ihnen nicht helfen, das Risiko ist mir zu

gross. » Achten wir den Arzt, der es noch weiter

bringt und seiner Weigerung beifügt : « Da oder dort

wird Ihnen geholfen werden. » Verachten und verfol—

gen wir aber diejenigen, die sich am Elend und der

Verzweiflung bereichern.
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Wir haben noch die vierte Klasse, die die Abtrei—

bung direkt voilführt. Sie ist klein an Zahl. Wir finden

in derselben oft ältere Ärzte, deren Praxis am Erlö—

schen ist, wir finden namentlich aber die Jüngeren,

deren Praxis gegründet werden muss. Die Einen tun

es, weil sie doch bald aufhören müssen, die Andern,

weil sie leben wollen. Sehr viele begehen die Handlung

nur während einer Reihe von Jahren, bis sie sich den

finanziellen Grund geschaffen haben ; nachher s-iedein

sie über in die zweite Klasse. 80 ist das Leben. Ein

jeder kämpft es auf seine Art. Not kennt kein Gebot

und der Arzt ist unter der heutigen Abtreibe-Gesetz-

gebung derjenig , der diesem Ausspruch des deut—

schen Reichskanz-lers am nächsten steht.

Persönlich kennen lernen konnte ich in dieser

Klasse nur 14 Ärzte. Fast alte haben heute ihre

Existenzsorgen überwunden und stehen nunmehr dem

direkten « Verbrechen » fern. Die Not des Ärzte-

standes schafft aber immer wieder Ersatz und die

vierte Klasse wird immer bestehen und sich dank der

heutigen Gesetzgebung die hohen Honorare sichern,

die den Grund zu später-em Fortkommen legen. Ich

darf über diese Kategorie nicht zu deutlich werden.

Streng halte ich mich an den Charakter dieser Arbeit,

welch letztere nur die Tatsachen festlegen soil, aber

Halt machen muss, wo es an die Personen geht.

Die Methode der Ärzte ist schnell erwähnt. In den

ersten Wochen ist es fast ausnahmslos die direkte

Eröffnung mit Hegarstif-ten und nachheriger Aus-

schabung der Gebärmutter. Nach 6—13 Wochen Pia-

zieren des Quellstiftes bis zur Eröffnung und nachher

wiederum die Ausschabung. In sehr pressanten Fällen ‘

erfolgt die sofortige Eröffnung bis zu drei Monaten

mit Hegarstiften, ein Verfahren, das besonders bei

Jungfrauen äusserst schmerzhaft ist. Über drei
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Monate erfolgt —in der Regel das Plazieren der Bou-

gies. Das schonendste Verfahren ist immer die Ein-

leitung des Abortus durch Quebls’oift oder Bougies

und Ausschabu—ng nach 24—48 Stunden. Auf diese

Weise werden grössere Schmerzen, Wie Blu1tvevluvste

fast durchwegs vermieden. Unfälle e-rei-gnen sich in

ärztlicher Behandlung nur ganz selten und müssen,

wenn vorkommend, auf Konto des Arztes gebucht

werden, wenn nicht erheibfiche Indikation von Seite

der Klientin verlag.

Hebammen.

Die meisten derselben anbe-iten, wenigstens in

Genf, nach ärztlicher Anleitung. Sie plazieren '

Ouellsti*fte oder Bougies und rufen zu gegebener Zeit

den Arzt. Wenige verwenden noch Einspritzungen

oder den Eihautstich, beides «veraltete Methoden, die

nicht mehr oft zur Anwendung gelangen. —— Die

Preise der Behandllwngern sind hoch gehalten. Die

Erledigung ist durchwegs gut bis mitte-Igut mit

einigen Ausnahmen, wo dann die Pflege zu wünschen

übrig lässt.

Ich lasse hier ein Beispiel folgen :

Eine Frau verirrte in der Adresse und gelangte statt

an mich anderswohin. Dort stimmte der von mir

erwähnte Preäs nicht mehr, weil dieser unter der

ortsüblichen Taxe war und die hilfesuche-n-de Frau

nur wenig mehr bei sich hatte. Der Ehemann schrieb

mir folgendes :

Orig. 57.

« ...Auf Anklopäen meiner Gattin öffnete ein per-

fektes Zigeunerweib. Als meine Frau den von Ihnen

erwähnten Preis nannte, verlangte die Hebamme das

Doppelte. Meine Frau hatte nicht so viel und wurde

7
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schliesslich einig, dass sie alles gab bis auf das, was

sie knapp zur Rückkehr brauchte. Nach 2—3 Stunden

kam der Arzt. Es war meiner Frau streng verboten,

mit dem Arzt Besprechung wegen dem Preis zu

führen. Es folgte die Behandlung. Nachher eine Nacht

nach grossem Blutverlus-t auf blosser Gummiunter—

lage liegend mit nur einer Tasse Thee als Erwär-

mu:ngsmittel ist keine Kleinigkeit fiir eine Frau. Ein

leichter Schlummer liess sie fiir ein paar Stunden den

seelischen Ekel vergessen. Beim Weggehen redete

die Hebamme noch eindringlich auf meine Frau ein,

dass sie niemandem mehr schreiben solle (auch mir

nicht). Erschöpft kam meine Frau in X. an und- wenn

ich mich heute noch zurückerinnere wie sie aussah,

so erfasst mich noch immer ein Grauen. Mehr aber

ärgert mich das erwähnte unmenschliche Benehmen

jener verwüns-chten Hebamme... »

Nach Kenntnis der Sachlage konnte ich an den

zuviel verlangten Preis eine kleine Rückvergütung

veranlassen.

Irn grossen Ganzen haben die etablierten Hebam—

men ein Interesse, dass die Behandlungen ohne

Zwischenfall verlaufen. Einzelne haben sich durch den

Beruf wohl schon recht gleichgültig werden lassen.

Diese haben es nur der Strafbarkeit der Handlung zu

verdanken, dass sie überhaupt noch Kunden bekom—

men. Der Hebammenberuf ist übrigens noch mehr

überfüllt als derjenige der Ärzte. In grösseren

Städten ist eine selbständige Existenz einer Hebamme

meist selten möglich. Es handelt sich mehr um

Nebenerwerb, wo sich die Hebammen nicht, wie in

Genf, gleichzeitig mit Abtreibungen befas$en können.

— Es ist ein Glück, dass die Schweiz ein Genf besitzt,

denn bis anhin sind in dieser Stadt "schon viele

Tausende von Existenzen gerettet worden.
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Laien.

Hier beginnt der traurige Abschnitt des Kapitels.

Wohl gibt es sehr wenige Laien, die in der Abtrei-

bungsfrage durchaus bewandert sind. Die Unbewan-

derten aber sind Legion. Ein weiterer Gefahrenpunk-t

fiir die Vertrauenden liegt im Mangel an Diskretion, ‘

die sehr oft nicht gehalten wird. So ist es dann mög—

lich, dass bei Gerichtsfällen eine ganze Menge Per—

sonen verwickelt wird. Wer sich durch Arzt oder

Hebamme behandeln lässt, kann viel ruhiger sein.

Hier bleibt ein Untersuch in der Regel auf den kon- _

kreten Fall beschränkt. Unter den Laien sind zum

mindesten 95 % Personen‚idie eine volle Garantie in

jeder Beziehung nicht bieten können. Unter den

Laienhelfern finden wir manche Mutter, die mit die—

sem Verdienste eine Familie d-urchsehleppen hilft.

Früher einmal liess sie das Ding selbst an sich

machen. Sie «passte gut auf und nachher gelang es

ihr bei einer Nachbarin oder Freundin. Durch An—

fangserfolge mutig gemacht, ging es tiefer hinein, bis

dann die komplizierteren Fälle kommen, die eben nie

ausbleib-en. Das wahre Verantwortiichkeitsgefühl

geht den meisten Laienheh'ern ab. Gerade darum

befassen sich tausende von Personen, Männer und

Frauen, mit -der Abtreibung, weil ihnen die richtige

Behandlung unbekannt ist. Sie finden schwere

Begleiterseheinungen zumeist ganz in Ordnung, weil

sie glauben, dass es anders gar nicht gehen könne.

Schwere Blutverluste und gesundheitliche Schädi-

gungen sind an der Tagesordnung. Die moralischen

Folgen sind oft ebenso gross. Es wird einfach drauf

los abgetrieben. Ein Arzt wird selten zugezogen,

bevor die äusserste Not es erfordert. Die meisten

Helfer dringen noch darauf, dass ein solcher womög-

lich nicht zugezogen werde aus Furcht, dass es dann
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auskommen könnte. Dabei liegt dann manche

Erkrank-te oft wochenlang damieder mit schwerer

Bauchfellentzündwng, oder kämpft tagelang unter

hohem Fieber zwischen Leben und Tod. Im gelin—

desten Falle ist dann der Blutverlust so gross, dass

' die Schwäche monatelang nfühlba-r bleibt. Die Todes—

fälle sind gar nicht so selten, die wahre Ursache aber

wird meist verheimlicht. Diese uniähigen Helfer sind

heute -die Ärzte des Prol»etariats und des Bürger- und

Beamtenstandes, gerade der Volksklasse, die sich die

Gesundheit erhalten sollte zur Führung des harten

Existenzkampfes. Wohl wird hie und da einer dieser

Laien eingesperrt. Der Nachzug ist aber so gross,

dass alien denselben ein Beikommen absolut unmög—

lich ist. Die hun-derterle-i unter den Laien üblichen

Methoden sind so allgemein verbreitet, dass ein Aus-

rotten derselben völlig undenkbar ist ohne Änderung

der bezüglichen Gesetzgebung. Es gibt allein schon

tausende von Ehegatten und Liebhabern, die ihren

Frauen und Bräuten selber helfen. Auch gibt es „tau—

sende von Frauen, die sich selber einspritze-n, veral—

tete und schmutzige Katheder p'lazienen, mit der

Stricknadel die Bihaut durchstechen und dadurch

Erfolge erreichen, die das erste— und zweitemal noch

ohne grössere Beschwerden zum Ziele führen. Es sind

jährlich 50.000 Frauen in der Schweiz, die sich ihre

Gesundheit und diejenige ihrer Kinder gefährden

mit Abtreibeversuchen und unkorrekt durchgeführten

Abtreibungen. Wo die Gesundheit scheinbar zurück—

gekehrt ist, verbleiben oft geistige Defekte, die das

Eheieia-en zur Hölle machen. Nur in einem gesunden

Körper wohnt ein gesunder Geist. Das ist die Regel,

die nur mit seltenen Ausnahmen durchbrochen wird.

Ein grosses Uebel sind die hartnäckigen Eingriffe

in den nichts»chwangeren Uterus. Solches kommt
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öfters vor bei Ärzten. Es gibt Frauen, die absolut

behandelt sein wollen, weil sie das Ausbleiben der

Periode immer als beginnende Schwangerschaft

betrachten. Oftmals werden hohe Honorare bezahlt

—— für nichts. Während bei ärztlicher Behandlung

auch des nichtschwangeren Uterus ein gesundheit-

licher Schaden nicht e-‚ntsteht sieht es anders aus, wo

Laien funktionieren. Da wird einfach darauf los

gearbeitet, solange die ersehnten Blutungen nicht

eintreten. Ich überlass-e es auch hier den nachfolgen—

den Korrespondenzen, die Tatsachen axnzuführen. Die

Unkenntnis der Frauen erreicht in dieser Beziehung

oft eine unverständliche Höhe. In einem Falle, wo die

Betreffende korrekt dureh Arzt behandelt wurde. in

welchem Fable die üblichen Blutungen naturgemäss

ausbleiben, weil die Gebärmutter sauber ausgeschabt

wird, glaubte die B-etrefie-nde nicht an das Resultat.

Sie wandte sich nachher noch an einen Helfer, der es

wirklich fertig brachte, um viel Geld die Behandlung

fortzusetzen bis zur ersten Periode ! —— Die Frau sah

dann nachher den Schwindel allerdings ein, doch das

Geld- war fort. Sie konnte von Glück sagen, dass nicht

schwere gesu-nd-l1-ei'clich-e Schädigung eintrat. Nur

kantonale Aufkläm «gsstellen werden im Stande sein,

diesen grossen Übeln abzuhelfe—n, aber erst dann.

wenn die Straffreiheit der Abtreibung eingetreten ist.

Vorher glauben die Frauen nicht an die Aufrichtigkeit

einer staatlichen Beratungsstelie und pfuschen weiter.

Wie Helfer schreiben.

Orig. 58.

« ...H-i-er sende ich Ihnen die gefahrlosen und

unfehlbaren Mittel gegen Ihre Verspätung. Nehmen

Sie gleichzeitig... » (Ich muss die Anweisungen weg-
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lassen, denn es gäbe sicher Frauen, die den Unsinn

versuchen würden. —— Der Verfasser.) « ...Sollten diese

Mittel nicht genügen, so müssten Sie hieherkommen

zu einer Dame, die Ihnen ein medizinisches Bougie

einführen würde. Mit dem nächsten Zuge können Sie

zurück. Ev. auch kann die Dame zu Ihnen kommen... »

(Von ärztlicher Nachbehandlung keine Rede.)

Orig. 59.

Ein Helfer, ‚der seinen Wohnsitz im Ausland hat

und laut seinem Schreiben die ganze Schweiz

durchreisen würde, um in Genf ! zu helfen, schreibt

‘ wie folgt : .

« ...Um in diesem Falle helfen zu können, wäre eine

persönliche ärztliche Behandlung nötig. Auf andere

Weise ist es nicht ratsam. Sie selbst könnten das

Mittel unmöglich richtig anwenden. Es muss ausser-

dem individuel angewendet werden, je nach Kör— '

perbescha—fienheit. Ohne gründliche ärztliche Kennt-

nisse könnte das grösste'Unheil angerichtet werden.

Unter fachmännischer Behandlung ist der Erfolg

sicher. Ich rate Ihnen dringend ab, sich von jemand

beraten zu lassen, der Ihnen nicht den Beweis

erbringt, nach wissenschaftlicher Erfahrung handeln

zu können. Man soll sich in einer so wichtigen

Angelegenheit nur einer riachmännis—ch ausgebildeten

Persönlichkeit anvertrauen, die in der Behandlung so

geübt ist, dass Gewähr lfür sicheres Gelingen geboten

ist. Es gibt in Genf nicht wenige, die sich a=nenbieten.

Ich könnte Ihnen Namen nennen. Aber die sind so

skru-pellos, dass sie nach Empfang der Belohnung

sich nicht weiter kümmern. 'Da heisst es einstehen,

bis alles gut ist. Es sind mir Fälle bekannt, die

abschrecken, die Folgen ieichtfertigerj ungenügend

kundiger Behandlung. Das soll zur Vorsicht mahnen.



—-—103———

Sie wollen natürlich sicher sein, dass keine schlimmen

Folgen entstehen. Diese Sicherheit kann gegeben

werden. Ich bitte Sie um Mitteilung, welchen Beruf

Sie ausüben, damit ich weiss, mit wem ich in Verkehr

trete. Der Vorgang und Verlauf Wird {Ihnen vorher

ausführlich erklärt. Sie sollen die Gewissheit haben,

mit einem geschickte-n und erfahrenen Fachmann

Verbindung anzuknüpfen. Es würde allerdings

ziemlich viel Geld kosten. Vielleicht machen Sie mir

einen Vorschlag über die Belohnung. Auch die Reise-

kosten müssten selbstverständl-ich vergütet werden.

Sie werden die Ueberzewgung gewinnen, dass wirklich

geholfen wird. Ein Misserfolg ist ausgeschlossen.

Nach der vorherigen mündlichen Aufklärung wird es

Ihnen einleuchten, dass die Methode einzig richtig ist.

Unter Umständen wird ein mehrtägig-er Aufenthalt in

Genf nötig sein... »

Der Mann lässt es sich wirklich Mühe kosten, um

sogar bis nach Genf zu kommen. Zweifellos ist es ein

geübter Helfer, der die Gefahren der Abtreibung

richtig erfasst. Er scheint sich auch seine Kunden gut

auszusuchen, da -er vorher die Berufstätigkeit kennen

Will. In-des scheint er sich in der Arbeit dem Zufall

zu überlassen. Da er mehrere Tage benötigt zur

Regelung der erfragten sechswöchigen Verspätung,

scheint er ohne Arzt zu arbeiten, vielleicht kurettiert

er die grössten Rückstände selbst weg, wie es noch

Verschiedene tun.

Orig. 60.

Kt.

« ...Sie können zu mir kommen, meines Vertrauens

können Sie ganz und gar sicher sein. Die Behandlung

kostet 300 Franken, welche gleich bezahlt sein müs-

sen. Wenn Sie wollen,.können Sie gleich denselben
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Tag mit Erfolg heimfahren. Eine Frau von B. ist schon

6 mal bei mir gewesen und nichts, dass ihr etwas

schädlich für die Gesundheit ist. Sie brauchen nichts

zu befürchten, ich bin schon 30 Jahre im Beruf, bin

auch hier in der Klinik tätig... » ('Die Frau hat Glück,

denn sie wohnt in einem Kanton, der es sehr streng

nimmt. D. Verf.)

Wie die ungeübten Helfer arbeiten, ersehen wir aus

Nachstehendem.

Orig. 61.

« ...Da mir mehr Kinder u-n-erwüScht und das Ein—

kommen es auch nicht erlaubt, habe ich eine gut

bekannte Dame zugezogen, die mir versichérte, hel—

fen zu können. Am zweiten Monat gab sie dann durch

den Gebärmuttermund Ka-ltwasser-Einspritzungen.

Das hätte nach ihrer Aussage genügen sollen. Sie

wiederholte es wöchentlich und jetzt ist es schon der

5. Monat, und die Lage ist immer noch dieselbe.

Letzten Freitag kam sie mit einem Röhrchen, was

aber ebenfalls nicht ging. Sie verursachte Schmerzen

und beim ersten— Sto-ssen, ist Wie wenn eine Haut

geplatzt wäre. Beide waren sehr ex‘schrocken. Leider

kenne ich keinen Arzt, der mim vorher helfen würde.

nachher schon, wenn es angefangen hat... »

Orig. 62.

« ...Ich probierte Präparate, die erfolglos waren.

Heute war «ich beim Arzt. Er gebrauchte eine Sonde.

Mehr durfte er nicht machen, weil meine Eltern nichts

merken durften. Heiraten kann ich aus verschiedenen

Gründen nicht... »

Der Arzt nahm in diesem Falle einen Versuch vor.

Eine kompromittierende Einlage wollte er nicht

belassen und hoffte auf die Möglichkeit, beim
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kurzfri-sbigen Einführen des Katheders einen Erfolg zu

erzielen, wie er hie und da vorkommt. In diesem

Falle nützte es nichts und wir “sehen aus Orig. 63/64,

wie die Sache dann herau—sgekommen ist.

Orig. 63.

« ...Ich verreiste zur gegebenen Zeit nach L. Ich

konnte erst am 7. Tage Erfolg verzeichnen. Ich « ge—

noss » ca. 50—60 Einspritzungen von Wasser, Milch,-

Thee etc. Am Tage nach dem « Erfolg » reiste ich

heim. Ich habe nun immer einen ekl:igen Ausfluss rnit

Abgang -von Fetzen, was 500 ich tun ?... »

Ich riet sofort zur ärztlichen Behandlung zwecks

Ausräumu-ng der Fetzen und wies bei Unterlassung

auf die Folgen hin. Ich erhielt folgenden Bericht :

Orig. 64.

« ...Ieh befolgte Ihren Rat und konsultierte den

Arzt. Ich sagte ihm genau den Hergang meiner

Behandlung. Er gab mir Medikamente, aber es ging

mir gleichwohl noch schlecht. Als die erste Periode

fällig war, hatte ich zwei Tage vorher schreckliche

Schmerzen, so dass ich den Arzt holen und ins Bett

musste. Ich verlor dann schrecklich viel Blut. Wahre

Bluistürze waren es, die mich sehr schwächten. Nach

10 Tagen durfte ich aufstehen und blieb 10 Tage auf.

Dann erneuerte sich die Geschichte wieder und ich

verlor noch mehr wie das erstemal. Bei der -leisesten

Bewegung gingen ganze Schwälle von Blut fort. Noch

einmal 10 Tage hüteté ich das Bett. Es befrerndete

mich, dass der Arzt die Behandlung so wenig ener—

gisch in die Hände nahm. Ich gebe Ihnen hier die

Adresse der Helferin an, die sonst einen grossen

Kundenkreis besitzt... »
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Ich avisierte d-ie Helferin dahin, dass sie ihr

Handwerk vorerst noch besser erlernen solle, bevor

sie weiterfahre rnit solcher Behandlungsmethode.

Orig. 65.

« „Ich hatte schon 3 so falsche Geburten gemacht,

aber jedesmal von einem Dokteu-r, denn alles

Einnehmen und Probieren nützt mir nichts. So machte

ich vor 4 Wochen wieder eine solche durch. Ich habe

ja schon 3 Kinder und bin auch nicht so stark. Jetzt

möchte ich vorbeugen... »

Orig. 66.

«' ...In letzter Hoffnung wende ich mich an Sie...

Trotzdem es meine Gesundheit (Herzfehler und Er—

brechen) und mein jugendliches Alter (17 Jahre) als

wünschenswert'erscheinen lassen, einen Abortus ein—

zuleiten, wagen es die hiesigen Aerzte nicht mehr,

da ich schon im 4. Monat hin. Dass ich nicht früher

kam, habe ich einigen hiesigen Pfuschern und Aus-

beutern zu verdanken, welche mich bis heute durch

Versprechungen und Vorsp-iegelmn-g einer Operation

hingehalten haben... »

Orig. 67.

« ...Eingriäfe habe ich bis anhin mehrere vorgenom-

men und habe insoweit einen Fortschritt bemerkt,

dass jedesmal schwächere Wehen und leichte Blu-
tungen sich einstellte-n, die aber nach 3 Tagen wieder

zurückblieben. Der Misserfolg beruht vielleicht darin.
dass der Eingriff nicht gut gemacht werden kann,
weil die bisherigen des Nachts im dunke'lm WaLde beim
Schein einer elektrischen— Taschenlarnpe erfolgen

mussten... » ! !
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Der richtige Ort, um antiseptisch vorzugehen, was

das Wichtigste an der ganzen Sache ist.

Orig. 68.

«„Ich konsultierte den Arzt, aber er wollte mir

nichts machen. Er riet mir nur zu Fussbädern und

Spühlungen. Da das nichts -nützte, bekamen wir den

Rat von einem Freunde, Einspritzungen in die Gebär—

mutter zu machen. Wir machten solche mit Wasser

enthaltend etwas Weinessi-g. Wir verwendeten die

hier gezeichnete Spitze, Unser Ratgeber sagte, dass

er bei seiner Frau immer solche Spühlungen mache

und das Blut dann komme. Bei einem anderen

Freunde ist das auch der Fall, nur uns will es nicht

helfen... »

Zweifel—los nicht schwanger; das Interessante ist,

wie sich die Leute beraten und sich die gefährlichen

Geheimnisse anvertraue-n.

Orig. 69.

‘ « ...Als die Zeit da war, als es hätte kommen sollen,

machte ich Sitzbäder und Einspritzungen. Dann

bekam ich Blutungen. Am Montag ging ich zu einer

Ärztin, die gab mir an, Thee zu trinken. Es war

vergebens. Nach 3 Tagen spritz-te ich wieder ein und

dann 14 Tage fort ohne Erfolg. Ich bekam nur einen

Wüsten Fluss und Fieber. Ich ging um zu einem

anderen Arzt, der fand nicht heraus, ob ich in

anderen Umständen sei, kohstatierte aber eine Ent—

zündung und sagte, es sei alles verschwoilen, darum

meine ich, ich sei schwanger. Dem Arzt habe ich

aber doch nicht ganz geglaubt und fing halt wieder

an, ei-nzuspritzen, als ich nicht mehr in Behandlung

war, aber es will einfach nichts nützen. Hab es doch
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sonst immer so gemacht und immer hat es gewirkt.

habe stets gekochtes Seifenwasser eingespritzt... »

Auch hier lag zweifellos keine Schwangerschaft vor.

Auf solche Weise geht es fort ins E-ndlose. Wenn

wir bei der Laienhilfe noch die daraus resultierenden

Prozesse ins Auge fassen, wobei manchmal zahlreiche

Personen verwickelt werden, so dürfen Wir sagen:

Das Hauptresultat dieser Hilfe ist ein Meer von Blut

und Tränen, das nur eine modernem Gesetzgebung

zum Versiegen bringt.

Meine eigene Methode.

Auch ich musste lernen und beging zu Anfang

oftmals den Fehler, den auch die anderen Helfer

begehen. Nicht in der Antisepsie oder in der Me-

thode —— in diesen beiden war ich bewandert —— aber

oftmals wollte auch ich den Arzt ersparen, wo ein

solcher den Verlauf abgekürzt und g-emiidert hätte.

Sehr oft fehlte es auch am allemotwendigsten Geld,

um den Arzt gleich zu bezahlen, wie es diese in

solchen Fällen meist verlangten. Ich selbst half in den

ersten Jahren meist ganz oder nahezu umsonst.

Immerhin musste ich diesbezüglich eben vorher das

Terrain abtasten und meine Verbindungen suchen.

Das gelang mir denn auch in reichem Masse. Dass

mir während meiner vieijährigen Tätigkeit nie etwas

passierte, kein Todesfall und auch keine Denunzia-

tion von Seiten eines Arztes, dass vielmehr eine ganze

Reihe derselben H-iliesuchende an mich verweisen,

dürfte nur Beweis meines steten taktvollen und

fachgemässen Vorgehens sein.

Wohl kenne ich drei Todesfälle, die mich indirekt

berühren. Ein erster vom Jahre 1920. Es meldete sich

bei mir persönlich eine Tochter von 19 Jahren unter
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Begleitung. Schwangerschaft 41/2 Monate. Ich lehnte

trotz aller Fürbit-te persönliche Behandlung ab, weil

mir die Zeit dazu fehlte. Hingegen wies ich die Sache

an einen Arzt, der sie in der Weise erledigte, dass die

Tochter nach einem 10tägigen Aufenthalt in einer

Klinik dem Tode verfallen war. — Der nachher ver—

anlasste Untersuch fand eine Schuld des Arztes nicht

nachweiebar. Ich selbst wurde bei diesem Falle nicht

einvernom-men. Das Resultat war, dass die arme

Begiei-terin des Mädchens drei Monate e-ingesperrt

war.

'Der Fall -ist nach Genfer Gesetz verjährt und darf

ich meine Meinung über denselben heute sagen. Der

Fall wurde zu gering bezahlt und der Arzt wollte die

Erledigung beschleunigen durch rasche Ausräumung

der Gebärmutter. Statt das Ausstossen der Frucht

abzuwarten auf dem naturgemässen— Wege, ging er

schon am zweiten Tage operativ vor und verursachte

gefährliche P-erforationen, die trotz Ergreiien der.

notwendigen Massnahmen zum Tode führten. Meine

diesbezügliche Meinung gab ich dem Arzte sofort

kwnd ‘u1nd sandte ihm auch seit jener Stunde keine

Klientin mehr. Ich habe die Ueberzeugung, hätte ich

selbst gehandelt, wäre jenes rüsbi—ge «Mädchen wie—

derum gesund zu den Seinen zurückgekehrt. Ich

konnte überdies feststellen, dass der gerichtliche

Untersuch des Failes sehr zurückhaltend war, obwohl

er in den Händen eines Magistraten lag, der sonst

äusserst streng vergeht, wenn es ein Laie oder eine

Hebamme ist, die sich einen viel kleineren Fehler

zu schulden kommen lassen.

Ein zweiter Fall, ebenfalls verjährt, berührt mich

dermassen indirekt, als die Klienti-n acht Wochen nach

der Behandlung verstarb. Die Schuld entfiel aber
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zweifellos auf diese selbst, da sie trotz Verbot einen

sehr strengen Beruf sofort wieder aufnahm und sich

eine Lungenentzündung holte. Acht Tage nach der

Behandlung zeigte sie ihre Rückkehr an unter Ver-

dankung der vorzüglichen Behandlung und der

Angabe, dass sie sich bei voller Gesundheit rfühle.

Nach sieben Wochen war sie tot. Eine Untersuchung

erfolgte nicht, hier hätte auch tatsächlich eine Schuld

niemand treffen können.

Den dritten und letzten Fall kenne ich aus dem

Jahre 1922. Meine endgültige Ansicht darüber kann

ich heute noch nicht äussern, die Verjährungsfrist ist

noch nicht verstrichen. Einstweilen hat man diesen

Fall auf mein Konto gebucht, so schnell und hin—

terrücks. Speziell in Luzern wollte man haben, dass

ich der Handelnd-e gewesen sei, und diese Auffassung

hat sich in die polizeilichen Geheimakten geschlichen,

wo sie beitragen soll, mich in Zivilsachen bis zu

gewissem Grade vor dem Gesetze vogel»f-rei zu ma-

chen. Dabei wissen «die untersuchenden Instanzen

ganz genau, dass von mir persönlich kein Finger

gerührt wurde :in betrefifender Sache. — Glücklicher-

weise verfüge ich über eine Lebensauffassu-ng, die

mich alles tragen und über eine grosse Geduld, die

mich die Wahrheit an mir behalten 'lässt bis zu dem
Tage, wo sie niemandem mehr schaden kann !

Im Uebrigen konstatierte ich schon im ersten Jahre
meiner Wirksamkeit die Notwendigkeit des ärztlichen

Beistandes. Wenn auch keinerlei weitere Komplika—
tionen zu überwinden waren, so war dieser Beistand
doch immer gut, wenn es allzugrossem Blutverlust
Einhalt zu gebieten galt. Ich lernte da allerdings
oftmals Ärzte kennen, deren Zuzug nicht viel nützte.
Statt die Gebärmutter auszuräum-en, liessen sie die
Patientin liegen und gaben Medikamente, wodurch
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die Sache nur in die Länge gezogen wurde und die

Patientin am Arbeiten verhindert war. Da ich in den

von mir provozierten Fällen nur ganz selten Fieber

konstatieren konnte, bestand für mich die Aufgabe,

diejenigen Ärzte zu finden, die auch die Patienten

richtig’ behandelten, bevor Eintreten des Fiebers

rasche Behandlung nötig machte. Ich habe denn auch

alle diese Ärzte gefunden. Ich machte mir stets zur

Pflicht, die von mir Beratene-n aufzuklären, dass nicht

das Fernhalten des Arztes, sondern vielmehr der

Zuzug eines solchen die Gefährlichkeit der Sache

herabmindere. Erstens in gesundheitlicher Beziehung,

und zweitens bezüglich Diskretion. In der Tat habe

ich konstatieren können, dass ein Arzt viel leichter

und lieber hilft, wenn er bei solchen Dingen rechtzeitig

gerufen wird, ev. schon bei Eintritt der Wehen, statt

erst, wenn die Patientin schon nahezu verblutet ist

oder in hohen Fiebern liegt. In schwerere-n Fällen ist

der Arzt allzuieich'c versucht, die sofortige Ueber-

führung in einen Spital zu verord-nen, wo ein Verrat

und nachheriger Untersuch viel eher zu riskieren ist.

Der Arzt mit Privatpraxis muss mit Anzeigen wegen

Abtreibung aus eigenem Interesse sehr zurückhaltend

sein. Er würde durch solches Vorgehen sein Ver-

trauen einbü—ssen und stände —recht bald vor einer

leeren Praxis. Ich habe denn auch derweise tausende

von Frauen vor einem falschen Wege abhalten

können, bis auf diejenigen, die es immer gibt und die

vorerst fühlen, bevor sie hören wollen !

Ein Beweis, dass dieses Vorgehen das Richtige

war, ist wohl der Umstand, dass ich nicht wie die

meisten Helfer meine Tätigkeit verheimlichen musste.

Ich fühlte mich derselben so sicher, dass ein ernst—

licher Unfall mir nie passieren konnte.
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Ich konnte mir daher auch erlauben, in Prospekten

und Broschüren eine Kampfesstellun-g einzuneh-men,

die mir von vielen Helfern, auch Ärzten, sehr verübelt
wird, weil das Fischen im Trülben ein einträglicheres

Geschäft ist, als wenn man sich offen mit alten

Gesetzen und rückständigen Behörden herumschlägt.

Ich habe indes in vorherigen Kapiteln dargetan, dass
ich die Abtreibungen beging aus anderen Gründen
als diejenigen, die »es auch tum. Ich musste Geld ver—
dienen, um kämpfen zu können zur Lüftung dieser
ganzen Frage. Daneben habe ich stets eine äusserst
gewissenhafte Behandlung verschafft und tausenden
einen Sonne=nstrahl gesandt in die düstersten
Zukunftsaussichte-n. Wie erkennntl*ich solch gerettete
Situationen waren, zeigten mir die Fülle der
Zuschriften, die ich auch hier erhielt und von denen
ich einige Originale zibi-ere :

Orig. 70.

« ...Ich muss meinem Ers*taü-nezn Ausdruck geben,
mit welch bewundernswertem feinen Empfinden Sie
die Situation zu erkennen und derselben den best
angepassten Rat zu erteilen— vermögen. Ihr dies-
b"ezügliches Entgegenkommen überraschte mich. Ihr
Ratschlag war ein wirklich edles Zuhi-lfekommen.
Sollte ich Ihnen je einmal nützlich sein können, würde
ich es als Ehre einschätzen, Ihnen meine Dienste zur
Verfügung zu stellen. Ich schliesse mich der Kette
derer, die Ihnen zu1 Dank verpflichtet sind, an... »

Orig. 71.

« ...Me-ine Braut war zwei Tage nach «ihrer Rückkehr
hergestellt und hat nicht die geringsten— Beschwerden
mehr. Auch ich selbst bin ein graues Sorgengespenst
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losgeworden und aus einer en-tsetzlich dep'rimierten

Gemiitsverfassung gerettet. Das danken wir Ihnen
und werden es nie vergessen... »

Orig. 72.

« ...Noch kein Mensch hat uns einen so grossen

Dienst erwiesen wie Sie, deshalb müssen wir Sie

immer achten. Ihr seid nicht wenig schuld, wenn

nun zwei arme Arbeiterkinder glücklich werden, Gott

möge es Ihnen danken... »

Orig. 73.

« ...I-ch teile Ihnen mit besonderem Vergnügen mit,

dass meine Gattin bezüglich Empfang und Behandlung

ausgezeichnet zufrieden war. Sie ist wider mein

Erwarten in ganz vo-rzügliche flrinke Hand gekommen

und kann ich Ihnen für pvrompte Erledigung dieser

Angelegenheit nur meinen aufnichtigsten Dank aus-

sprechen. Eine zweite Geburt hätte meine Frau völlig

ruiniert und ist es eine Schande, wenn man sieht, wie

sich unser Hausarzt meiner Frau gegenüber benom-

men hat. Schadenf-roh hat er sie ausgelacht und sie

vertröstet, in Zeiträumen von 14 Tagen jeweils wieder

zu kommen. Dank Ihrer werten Adresse gelang es

mir, diesem Geldmanöver einen baldigen und nicht

mehr als gerechten Einhalt zu tun. Ich bin ganz Ihrer

Meinung und suche Ihre Bestrebungen zu unter-

stützen, wo ich nur kann... »

Orig. 74.

« ...Ich schätze mich glücklich, Ihnen mitteilen zu

können, dass der gewünschte Erfolg eingetreten ist

und habe das Bedürfnis, Ihnen herzlich zu danken.

Sie haben uns von einer ständigen Furcht befreit, die

gleich uns wohl hunterttausende der Verzweiflung

8
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nahe bringt. Ihrem menschenfrewndlzichen Wirken

daher unsere besten Wünsche... »

Orig. 75.

« ...Es heimelt mich immer an, sobald ich etwas von

Ihnen lese. Für mich rist’s immer eine erlösende

Erinnerung, wenn ich an den Tag denke, der mich zu

Ihnen führte... »

Orig. 76.

« ...Zum Voraus unsern aufrichtigsten Dank für Ihr

Entgegenkommen. Meine Frau und ich leben so

glücklich miteinander, was ohne Ihre werte Mithilfe

schon längst vorüber wäre... » '

Orig. 77.

« ...Ich kam‘ gut nach Hause, meine Eltern empfin—

gen mich wieder &rewndlich und so darf ich wieder

glücklich und gesund bei ihnen leben... »

Orig. 78.

.: ...Wi-r danken Ihnen recht herzlich für Ihre Mühe,

die Sie für uns anfgewendet haben. Es ist wirklich

grossartig, wie Sie unermüdlich arbeiten um das

Wohl Anderer. Wir können Ihnen nicht genügend

danken für das Wohl, das Sie uns taten... »

Orig. 79.

« ;..Ich kann Ihnen nicht genug danken für das, was

Sie, guter Herr, an mir taten. Sie haben mich zu

einem lieben tüchtigen Chirurgen geschickt, der auch

ein Herz hat für leidende Menschen. 0 könnte ich

Ihnen persönlich die Hand zum Danke reichen und

möchte jede bedrängte Frau den Weg zu Ihnen

finden...»
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Orig. 80.

« „Nehmen Sie noch vielmals meinen aufrichtigen

Dank entgegen für all Ihren Rat und Ihre Hilfe. Sie

werden selbst gefühlt haben, wie wertvoll mir dieselbe

war und wie hoch «ich Sie deshalb geschätzt habe.

Inzwischen haben Sie jedenfalls erfahren, dass es mir

sehr gut gegangen ist. Ich \iüh'le mich wieder voll—

kommen gut. Ich danke Ihnen, dass Sie mich zu Dr. X.

geschickt haben. Ich habe dort nicht nur einen aus—

gezeichneten Arzt, sondern auch prächtige Menschen

gefunden... »

Diese Zuschriit ist von der Gattin eines Arztes, der

seinen eigenen Dank wie folgt der Zuschrift beifügt :

« „Lassen Sie dem Dank meiner Gattin den mei—

ni-g-en hinzufügen für den wirklich grossen Dienst, den

Sie uns erwiesen haben, und vor allem auch für die

ausserordentlich gute Aufnahme, die meine Gattin bei

Ihnen fand. Ich bin Anhänger Ihrer Tätigkeit, bisher

nur in der Theorie. Ich möchte mich aber nützlich

machen und dankbar zeigen durch praktische Tätig-

keit. Aus meinem grossen Patienten- und Bekannten—

kreise erhalte ich immer sehr viele Anfragen, die ich

mir nicht zu lösen getraue ; ich werde aber nunmehr

an Sie verweisen... »

Mit diesen wenigen Anerkenn-ungen will ich es

genügen lassen. Ich besitze deren eine Unmenge. Die

hier gegebenen stammen bis auf zwei Ausnahmen aus

ganz gutem Gesellschaftskre—ise. Das ist doppelt ein-

zuschätzen, weil diese Leute sehr vorsichtig sind mit

der schriftlichen Festlegung ihrer Meinung. Das zeigt

sich am besten, wenn sie die gegebenen Verbindungen

suchen. Diese Leute schreiben vorher nur äusserst

selten und fahren lieber 200 Kilometer mit der Bahn,

um sich persönlich zu: informieren und jedes schrift-
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liche Beweismittel auszuschalten. Lernten sie die

Leute einmal kennen, hielten sie nachher mit der

Anerkennung nicht zurück. In den Händen eines

anderen wären solche Zuschriften wohl ständig ein

Damoklesschwert gewesen über den Häuptern der

Vertrauevnden. Ich selbst aber sorgte stets dafür, dass

solches nicht der Fall sein konnte. «Mit heute ist meine

Aufgabe erfüllt, die bestehenden Zustände festgena-

gel-t, ohne dass ich je das 1in mich gesetzte Vertrauen

betrogen hätte. —— Ich werde mich auch nicht ändern

und auch fernerhin die registrieren-de Maschine ble"—

ben, die alles sieht und alles hört, doch den Mantel

darüber deckt mit dem -Gelübde des Schweigens...

***

Ich überlasse die Beurteilung all meiner Handlungen

den kommenden Generationen. Ein Teil der heutigen,

derjenige, der noch die Macht an sich hat, wird

schreiben: ...Er war in der Abtreibungsfrage der

grösste Verbrecher, den uns das Jahrtausend gebar...

Der grösste Teil des Volkes aber denkt heute schon :

Möchten doch se*i-n-e vorgeschlagenen Reformen ver—

wirklicht werden, wir besiegten so in Millionen Fällen

Not und Tod. Ich habe das Rad an-ged-reht, und Volk,

halte es nicht auf in seinem Lauf, gib ihm den

Schwung, der dich endlich aus der entsetz-l=ichen

Nacht hinauf zur Befreiung fiihrt!



Vierzehn Jahre Statistik

Umstehende Tabelle benötigt einige Erklärungen.

Sie gibt nicht ein klares Bild über die Durchschnitts-

zahl der Abtreibungen “in. den einzelnen Kantonen,

w—ie solches -in den vorstehenden Zahlen zum Aus-

druck kommt. Es gibt zweifellos Kantone, die bei

allgemeinen Aufzeichnungen in eine andere Rangstel-

lung kämen, als Wie hier angeführt. Eine sichere

Klassierung wäre nur in dem Falle möglich, wenn alle

Abtreibunge-n registriert werden könnten, was indes

völlig ausgeschlossen ist. ‘Die Abtreiber aller Kate—

gorien werden sich nie die Mühe nehmen zur Anlage

einer Tabelle. Sie begehen die Abtreibung ja nicht,

um sie zu bekämpfen, sondern um dabei zu veßdienfln,

teilweise um reich zu werden. Der Kanton Luzern ist

zweiffelos nicht derjenige, der den andern soviel

voraus hätte. Er geriet nur an diese erste Stelle, weil

meine Tätigkeit dort ihren Anfang nahm und ich

während 8-jährigem Aufenthalt in der Stadt Luzern

dort mein Milieu hatte. Aus diesem Grunde ist auch

der Kt. Aargau an dritte Stelle gelangt, weil ich von

Luzern aus viele Verbindungen dorthin hatte. In der

Hauptsache verteilte sich meine Tätigkeit auf sechs

Kantone. Wenn schon ich in Basel, Solothurn und

Schaffhausen mit Bussen belegt wurde, lieferten diese

Kantone «doch eine erhebliche Anzahl von Fällen— zu

meiner Statistik. —— Also kann ich nur Anspruch auf

Richtigkeit des Zahlenmatenials erheben, die prozen—

tuale Ausrechnuu-g bezüglich Häufigkeit der Abtrei-

bung in den einzelnen Kantonen engäbe kein richtiges

Bild, weshalb ich auch die Ausre-chnun-g u-nterliess.
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...Entwicklungszeit.'°51=Davon—.:CD04-‘.0Kanton;%"LedigVerheiratetBehandeltdurchTod.?%m"Ever.un-—.____——33]di_MonateMonate+!N<heiratet°g£°W155unter3[über3unter3|über3;ArztwmvLaien O55
Luzern..........$288724723466984112'14664569817698227

Bern............1373117618413434186858111164382

Aargau..........136110383194104115546242921142061Solothurn........8726352378998371114413612912Zürich........'...5143911212638222695853671

St.Gallen........30323964291512356365118Basel.....„.....289216658192612838473618Thurgau.........2381647429251012311184Genf............—22133312221-—1486838Schaffhausen....1521223031291612152Glarus.........„12286368185412992Zug.............11189229858111362

Graubünden......1149221111081397

Schwyz.....„...97811647529741Freiburg.....„„634419592685!52Neuenburg.......24195211143i21
Waadt...........231763112122—

Uri..........„22157328344Unterwalden.....221210354434

Appenzell........211472364332Wallis....„„„.14113271112

Tessin.......„„1210211611

Diverse........„92

Total....8634-71641627975341521445711288061779118583
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Na-tur-gemäss ist die Zahl der Anfragen erheblich

höher als die erledigten Fälle. Die ersteren erreichen

die Zahl von 8634, während die letzteren nur auf 3443

anlan-ge-n. 2 %»der Anfragen dürften auf «Versuchs-

fä|l-le» entfallen, das heisst auf Personen, die die

Abtreibung noch nicht oder dann überhaupt nicht

nötig hatten und die mit rIhrer Anfrage «nur etwas

erfahren » wollten ! —— Der Kanton Genf ist frei von

schriftlichen Anfragen, da. diesbezügliche Bespre-

chungen nur mündlich erfolgten, wie das auch auf den

Grossteil der behandelten Luzemerfäl«le zutrifft. In

Abrechnung dieser Tatsachen kann angenommen

werden, dass ein Viertel der schriftlichen Anfragen

die Erledigung fanden, während die anderen drei

Viertel die Sache auf andere Weise weiter verfolgten,

die scheinbar geringere Kosten verursachte. —— Ich

schloss in meinen Angeboten immer die ärztliche

Hilfe ein und gewährte nur in ganz ausseror-dentlichen

Fällen, wo Mittel-Iosigkeit und ganz vertrauenswürdäge

Personen vorhanden waren, meine persönliche Hilfe

unter Umgehung des Arztes. Ich hatte so schon genug

zu tun in Anbetracht, dass ich eben die ganze Abtrei—

bungsfrage nur im Nebe-nberuf untersuchte und

hauptsächlich die Feierabendstunden hierzu opfern

musste. —-— Die Behörden der verschiedenen Kantone

werden zwar finden, dass dies genügte und werden

fragen, was denn hätte werden sollen, wenn ich meine

ganze Zeit der Abtreibung gewidmet hätte! —-— Ja

dann, dann könnte ich versichern, dass unter den drei

Vierteln der Abgewiesenen einige —— und- vielleicht

recht viele —— Fälle weniger unglücklich verlaufen

wären und eine schöne Anzahl von J ahren Gefängnis

erspart geblieben wären.

Unter den Hilfesuchenden machen die Verheira-

teten mit 7164 Personen rund 80 % der Gesuche aus.
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Bei 5585 konnte ich die ungefähre Entwicklungszeit
ermitteln, die mit 4457 Fällen zu 80 % innert 3—mona—
tiger Entwicklung stand. Von den restlichen 20 %

entfielen ca. 5 % auf sehr vorgerückte Schwanger—

schaften bis in den 7. Monat. wo sich Frauen der
Frucht noch entledigen wollten, Hier entfielen die
meisten Gesuche auf Existenzen, die während der
Schwangerschaft schwerer geworden sind. Eingetre—
tene Verdienstlosigkeit, Auswanderu-ngsgedanken,

Tod des Gatten etc. waren meist die Ursache hiezu.
Im grossen Ganzen suchen die verheirateten Frauen
die Hilfe viel früher. Das wird daher rühren, dass sie
eben in der Sache schon weit mehr bewundert sind.
Wir ersehen auch, dass die Frauen der protestan-
tischen Kantone weit eher innert den ersten drei M0—
naten handeln. In Genf gab es unter 221 Frauen nicht
eine einzige, die den dritten Monat übers-chritt. Der
Grossteil kam schon innert des ersten Monats zur
Behandlung. Das liegt daran, dass die Auffassung
unter dem Volke bezüglich der Abtreibung eine viel
freiere ist und die Zeit nicht vertrödelt wird mit
unnötigem Pfuschen. Die Hilfe ist in diesem Kanton
alierdings auch viel rascher zur Hand.

Bei den ledigen Personen tritt eine *Erschwerung
der Fälle insofern ein, als »nur 50 % die Hilfe innert
den ersten drei Monaten suchen. Die restlichen 50 %

ziehen die Sache weiter hinaus, entweder weil sie
vorher keine Hil-fe fanden, oder weil sie durch Be-
trüger immer hinausgezögert wurden. Mindestens
15 % dieser zweiten Hälfte wünschen die Abtreibung
noch vom 6. bis zum 8. Monat. Sie stellen sich die
Sache in ihrer Unwissenheit ganz einfach vor und
kennen keineswegs die Entwicklungsstadien, die von
einer Frucht durchgemacht werden. Sie sind- ganz
erstaunt, wenn man ihnen von einem lebensfähi-gen
Kinde spricht.
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Mehr als Unkenntnis sind es aber auch hier während

der Schwangerschaft e-i-ngetreteme Verhältnisse, die

das lange Zuwarten bedingen. Sehr oft verschwindet

der Liebhaber erst später. Es ist nicht zu leugnen,

dass recht oft es auch Mädchen sind, die ihre Ver-

führung etwas gar zu; leicht machen, weil —sie gerne

bald heiraten 'möchten. Wenn sie sich dann schwan-

ger fühlen, glauben sie sich gesichert und verweigern

dann in solchen Fällen die Abtreibung, so «sehr sich

der Bu-rsche auch Mühe darum gibt. Recht oft auch

glauben Mädchen, eine gute Zukunft zu finden, wenn

ihre Auswahl auf einen Sohn bemittelter Eltern gefal-

len -ist. Sie vergessen.dassei-n Mann das Heiraten eines

Mädchens nicht so ernst nimmt, wenn es ihm die

Verführung allzu‘leicht gemacht hat. —— Erst im Laufe

der Monate kommen dann diese Mädchen auf den Ge-

‚ danken, dass eine auf diese l-i-sti:ge Weise -erzwu-n-gene

Ehe zukü-nftiges Glück nicht bringen kann und ver—

suchen dann die Abtreibung dennoch, aber reichlich

spät. —— Oft auch ist es das Fehlen der Mittel, das die

Abtreibung h-inausschiebt. Eine ganze Reihe von

Fällen konnte ich wahrnehmen, wo ein zweiter

Liebhaber für die << Sünden » des ersten bezahlte.

——« Nach Wahrnehmung der Tatsache, und wenn sie

sich nicht mehr anders zu helfen wissen, suchen

sich diese Mädchen den zweiten Liebhaber, von

dem sie sicher wissen, dass er genügend bemittel:t

ist. Dem wird dann nach « seiner Verführung »

die Periodenverspätung gemeldet und dieser lässt

dann die Sache in der Regel ordnen. Dieses Handeln

ist wohl nicht ehrlich, doch auch hier kennt Not kein

Gebot und Wir müssen verz-eihen. Solange wir den

Frauen das Recht über ihren Leib nicht geben, wer-

den Wir mit ihren Listen, die der Selbsterhaltung

dienen, zu rechnen haben.
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Es entfielen auf die direkte Behandlung durch

Aerzte Hebammen Laien

806 779 1858 Fälle

2 = 0,25% 000 = 0 % 1 := 0,06 % gestorben

4 = 0,5 % 14 = 1,8 % 126 =: 7,0 "„ erkrankt

Diese Gefahrenziifern bezüglich Erkrankung dürf-

ten für Ärzte und Hebammen *nur ganz geringen

Zuschlag erleiden, da die Mitteilungen wohl nur selten

ausblieben, wenn irgend etwas «nicht in Ordnung war.

Diejenige für Laien dürfte sich noch um 2—3 %

erhöhen, da hier die nachherigen Angaben oft nur

noch schwer erhältlich sind. Als Erkrankung rechnete

ich nur diejenigen Fälle ein, die drei Wochen nach

der Abtreibung neuerdings ärztliche Behandlung

erforderten.

Dass die Sterblichkeit bei ärztlicher Behandlung

den höchsten Prozentsatz aufweist, ist hier ein Zufall.

Ich verweise an anderer Stelle auf den Umstand, der

hiezu die Ursache ist. Die Zahl der nachherigevn

Erkrankungen ist dafür sehr gering und wäre bei den

erwähnten Fällen überhaupt ganz ausgeblieben, wenn

die betreffenden Ärzte die Kranken auch nur zwei

Tage hätten behalten können, statt sie möglichst mit

mächstem Zuge fortlasse—n zu müssen. Die Erkran-

kung bei Behandlung durch Hebammen erreicht schon

das Dreifache. Hier liegt die Ursache in der « Ver-

»dienstwut ». Sehr oft wird der Arzt zur Aus-schabwng

nicht gerufen, weil die Hebamme glaubt, mit Aufl-egem

eines Ei-sbeutels allfällige Blutungen hi-nta1nzuhalten

und vertraut, dass verbliebene Bihautreste von selbst

abgehe_«n, wie das meist der Fall ist. Oft aber tritt dies

nicht ein und oft auch sind die Klientinne=n nachher

zu Hause gar nicht reinlich, sodass -faulende Reste in

der Gebärmutter und sogar in der Scheide neuerdings
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dri-ngende Behandlung nötig machen. ——- Bei Laien—

behandlu-ng springt die »Gefahrenziifer um das 14-

fache hinauf gegenüber ärztlicher Behandlung. Das ist

leicht begreiflich, denn abgesehen von der sich oft

zeigenden Infektion treten vielfach gefährliche Blu-

tungen auf, die meist zu spät bekämpft werden. Bei

dieser Behandlung ist eben die Tendenz, den Arzt

erst zu rufen, wenn es absolut nötig ist, und wenn

man dann noch einige Stunden auf ihn warten muss,

ist es manchmal «fast» zu spät ! —— Diese Frauen

liegen dann oft sehr lange darnie-der und erholen sich

nur langsam. —— Wenn schon d-ieserhalb nur ein

Todesfall auf die Tabelle gelangte, so ist es dafür

der «latente Tod », der hier regiert, indem die

erfolgten Schwächungen den Körper der Frau für

andere Krankheiten, hauptsächlich Lu-ngen- oder

Brustfellentzündung, sehr empfängi-ich machen und

diese dann eben hieran sterben. Das Bild wiirde

bezüglich der unkund=igen Laienbehandlung hoch be-

denklicher werden, wenn ich die durch mich «gere—

gelten Fälle, die 1000 übersteigen, abstreichen würde.

In meiner Behandlung ergaben sich nur selten Kom—

nlikatio-nen und auch diese fallen in die ersten zwei

Jahre zurück, so dass ich die Gefahrenz-iffer mit 1 %

reichlich genug bemesse. Dadurch müssen auf die

restlichen ca. 800 Fälle rund 100 Erkrankungen

gerechnet werden = 12,5 %. Dabei sind noch viele

Behandlungen u-nterblieben, die auch bei Anderen

eigentlich noch hätten erfolgen müssen. 13 der

behandelten Fälie entfielen auf Blutschande. 1 mal

Vater mit Tochter, 1 mal Mutter mit Sohn, 11 mal

Geschwister. In 8 Fällen erfolgte die Ausreise nach

Frankreich. Es handelte sich hier um Schwanger-

schaften im 7. «Monat, wofür keine Hilfe mehr gefun—

den wurde. Die Personen hatten die Absicht, in
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Frankreich zu- gebären und die Kinder in einem

dortigen Findelhause zu belassen. Ein wenig benei-

denswertes Los, so dass die Abtreibung das kleinere

Übel wäre. Trotzdem wird dieser Ausweg noch sehr

oft beschritten. Von den ausgereisten Personen habe

ich nachher nichts mehr -in Erfahrung bringen können,

Bezüglich Totgeburten und Kri-ndesaussetzu-ngen

konnte ich eine genaue Kontrolle nicht führen, da mir

die nicht durch Abtreibung erledigten Fälle im Zeit-

raum bis zur Nie-derkunift aus. den Augen kamen.

Nur 4 Tot«geburten konnte ich mit Sicherheit fest-

stellen, die ohne Widerruf auf die Handlungen der '

Mütter fallen. Die Zahl dürfte aber ganz entschieden

erheblich höher sein.

Im Verhältnis zum Zeitraum dieser Aufzeichnungen

ist die Zahl der verzeichneten Fälle wohl gering. Wir

dürfen diese aber für die Schweiz ruhig mit 200 mul-

tiplizieren, um der Wirklichkeit nahe zu kommen.

Aus wohibekan-nte—n Gründen wird eine genaue

Errechnqu niemals möglich sein. Um einen unge-

fähren Anhalt zur Erfassung der Anzahl der statt-

findenden Abtre-ibu-ngen zu erhalten, müssten Wir die

hieraus resultierenden Sterbefälle kennen. lernen.

Auch das ist aber gar nicht ‘leicht. Ich kenne zwei

Fälle, die auf dem Totenschein mit Bauchfellentzün—

dung eingetragen waren, diese war aber die Folge

der Eingriffe der Ehegatten. Klage erfolgte in den

betreffenden Fällen keine.

92 der in der Tabelle verzeichneten diversen Fälle

konnte ich weder in der Gruppe Kantone, noch

Verheiratet oder Led—ig unterbringen. Es handelte sich

hier um besonders vorsichtige Personen, die « nicht

gekannt und nicht gesehen » die ärztliche Behandlung

wünschten. Ohne Ausnahme stammten sie alle aus

hohen Gesellschaftskrei-sen, widerspruchsios bewiesen
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durch ihre Umgängsfo'rmen iund‘ anstandslose Erle—

gu:ng eines hohen Honorars.

Auch die Gerichtsfälle dürfen nicht vergessen wer—

den.' —— Untersuchungen erfolgten in Luzern, Aar-

gau, Solothurn, Zürich, insgesamt 11 = 3°/oo. Verur—

teilungen erfolgten 4———1 °/oo.

Es sind das so unbedeutende Zahlen, dass das

Risiko -des Abtreibens gewiss kein grosses zu

nennen ist. Wir schützen das Volk bedeutend mehr

vor dieser Handlung, wenn wir sie aus dem

Dunkel herausheben und die Wahrheit verbreiten.

Ein Gesetz, das doch nur den tausen-dsten Teil

des « Verbrechens » erreicht, gehört in die Rum-

pelkammer. Man wird wohl einwenden, dass

dieses Gesetz dennoch viele abhalte, die Handlung zu

begehen. Ja, das tut es, aber es hält nur diejenigen

ab, die die Handlung mit voller Verantwortung be—

gehen würden und ein Maximum von Garantie bieten

könnten für glatte Ausführung. Abtreiber gewöhn-

licher Sorte schrecken vor einem so selten treffenden

Gesetze nicht zurück. Eines aber ist sicher, dass die

Furcht vor diesem Gesetze auf die meisten Handei -

den demoral-i-s—ieren-d wirkt. Das Gesetz besteht und

die Handelnden wissen doch nie, ob und wann sie

erreicht werden. Ein jeder muss schliesslich dabei

denken : Auch mich kann treffen,.was schon manch’

anderen traf ! —-— Solange -der Helfer aber arbeiten

kann, so tut er es; «doch habe ich wiederholt kon—

statieren können, dass fast alle dieser Helfer recht

gerne trinken oder Drogen nehmen. Sie wollen sich

damit die Nerven auirichten für den Beruf, mit wel—

chem sie mit dem einen Fuss immer im Zuchthause

stehen. Ich habe Ärzte an der Arbeit gesehen, wie

sie mit z-itternder Hast die Kurette führen und die

Arbeit in oft allzugrosser Eile beenden. Ich habe Hei-
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fer gesehen : wenn sie bei ihren Kunden vorsprachen,

musste vor der Handlung ein Gläschen « Mut » ge-

trunken werden. Die zittern—de Hand des Arztes, wie

der sich Mut zutrinkende Helfer gefährden aber das

ihnen anvertraute Leben. — Ich habe Beides gemie—

den, das Zittern und das Trinken. Ich vertraute stets

auf meine Nerven von Stahl und wie die Leser aus

vorstehender Tabelle sehen, auf mein Glück —-— auf

recht viel Glück !



Folgen der Abtreibung auf Moral und ’

Gesundheit

Von den Folgen der unfachgemässen Abtreibungen

auf die Gesundheit -ist zur Genüge gesprochen wor-

den. Diese Folgen sind dem Volke auch kein Geheim-

n=is mehr, denn ein hoher Prozentsatz der Frauen

kennt sie aus Erfahrung am eigenen Leibe. Sprechen

Wir aber nicht nur von den Folgen rfür die abtreiben-de

Frau. In tausenden von Fällen gelingt die Abtreibung

eben nicht und das Resultat ist nicht *nur eine dauernd

oder vorübergehend geschäd-igte Mutter, sondern

auch ein ges—chädigtes Kind. Es ist absolut ausge—

schlossen, dass die Natur e=n-ergische Abtre-ibeversuche

ungestraft lasse. Sie passt die Vergeltung an in einem

Grade, der den-lb-e-gangenen Sünden entspricht. Lassen

wir die schweren Fälle Revue passieren. Hierzu

müssen wir das Verschling3en aller möglichen Medf-

kament-e rechnen, besonders der so vielerorts übliche

Genuss von rrein-em Absinth bis zum nahen Ende der

Schwangerschaft, das Einschnüren des Leibes, das

auch das Leben der Mutter zur Unerträgl-ichkei-t

gestaltet, das «Gump-en» von Tischen und Leitern,

das sehr viel angewendet wird, die resultatlos geblie—

benen Einngniffe und Eimspnitzungem in die Gebär—

mutter etc. Diese Art Massnahmen bringen uns

jährlich tausende von Kindern, die Wir später in die

Kra-nken-, Zucht- und Irrenhäuser dinigieren müssen,

wenn sie nicht vorher das Glück haben, sterben zu

können. Hunderte von Totgeburten sind solch hart—

näckigen Versuchen zu verdanken, wo sonst Körper-

beschaffenheit und Gesundheit der Mutter keinerlei
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Anlass zu solchen bilden. Namentlich bei jungen

Töchtern, die ihre Schwangerschaft bis in ein spätes

Stadium verheimlichten, kommt solches öfter vor.

Ich konnte an die zwei Dutzend Fälle wahrnehmen,

wo die Kinder entweder -tot geboren wurden oder

dann kurz nachher starben. Im Momente, wo ich

dieses Kapitel beginn , am 24. August 1925, präsen-

tiert sich mir der letzte Fall dieser Art, der in meinen

Aufzeichnungen noch Platz finden kann. Eine kräftige,

intelligente Tochter aus dem Kt. Luzern, 24 Jahre alt,

gibt an, 5 Monate schwanger zu sein und sich im

Verhältnissen zu; befinden, die das Austragen des

Kindes zur Unmöglichkeit machen. Sie erhoffte des

best-immstesten Hilfe durch meine Vermittlung. Sie

erflehte diese Hilfe selbst durch Gebet und wohnte

am Sonntag der Ankunft zweimal dem katholischen

Gottesdienste bei.

Beim Untersuch am folgenden. Montag stellte sich

heraus, dass das Mädchen nicht 5, sondern 7 «Monate

schwanger war. Allerdings war der Leibesumfang

sehr reduziert, nahm aber innert einer Stunde nahezu

das doppelte an Ausdehnung zu. Die ganze Zeit trug

das Mädchen, auch des Nachts, ein- stark schnürendes

Korset, das auf dem Leibe tiefe blaue Linien hinter—

l-iess. Unter solchen Umständen eingeleitete Aborte,

wie stattfindende Geburten, können reich am Kompli-

kationen sein und musste das Mädchen trotz der

vorliegenden Indikation unverri-chbet wieder zurück.

Das Mädchen äus-serte sich indes, dass es den Weg

doch noch finden werde und es garantiere uns, dass

sein Kind nicht lange leben werde. Ich habe Anstalten

getroffen, um den Fald bis zu seinem Ende zu ver-

folgen, leider kann das Res’u'ltat in diesem Werke

wohl nicht mehr Aufnahme finden.
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Wir werden kaum jemals in die Lage kommen, die

verschiedenen Arten von Folgen auf Kinder und Tot-

geburten statistisch erfassen zu können, die Mütter

werden schweigen und die geheime Schuld in sich

begraben. Ich kenne Frauen, die keine glückliche

Stunde mehr haben, seitdem sie ein bedauernswertes

Geschö-pf zur Welt gebracht haben, an dessen Zu—

stand sie sich schuldig fühlen.

Ich beharre darauf, dass überall da, wo energisch‘e

Abtreibeve-rsuch-e einer Frau erfolglos blieben, im

Interesse des Kindes eine volle Befreiung erwirkt

werden muss, ansons-t — trägt es die Sünden der

Mutter fort bis in das dritte und vierte Glied...

Ebenso gross wie der gesundheitliche Schaden der

na—chlässigevn Abtreibung ist der moralische Schaden,

den jede Abtreibung, aueh die gut ausgeführte,

verursacht, solange sich die Strafgesetze damit zu

befassen haben. —— Bei der verheirateten Frau

beschränkt sich dieser Schaden in der Regel auf die

Charaktereiegenschaften. Die Frau muss heueheln,

sie muss lügen, damit die « gute Nachbarin » nichts

merkt, wenn sie etwas zu Bette liegt. Sie muss zu

Verwandten oder irgend jemandem auf Besuch, sie

geht auch zuweilen an einen Wallfahrtsort, während

ihr Weg direkt zu einem Helfer, einer Hebamme oder

zu einem Arzte geht. Sie weiss den En-dbestimmungs—

ort sehr wohl zu verbergen, indem sie das B—illett in

zwei oder drei Etappen löst.

Vielleicht auch hat sich eine solche Frau einer

« guten Freundin » anvertraut, die «nunmehr als

Mitwisserin mehr Gefälligkeiten fordert, als sie sonst

verlangen dürfte. Ich kenne den Fall einer Schwester,

die ihre andere Schwester beim Statthalteramt X.

denunzierte wegen Abtreibung, weil ein verlarngtes

Darlehen «nicht bewilligt wurde. —— Ich kenne den Fall

9
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eines Mannes, dessen Braut er durch seinen Freund

nach X. begleiten liess. Statt den anvertrauten Fall

zu ordnen, liess er das Mädchen sitzen und brannte

mit dem anvertrauten Ge‘l-dbetrage durch. — Ich kenne

mehrere Fäile von Erpressungen gegenüber Ärzten :

Wenn Sie mir nicht helfen, habe ich kein Interesse zu

verschweigen, dass Sie da und dort geholfen haben.

Ich erlebte Gleiches an mir selbst und in einem Falle

hätte ich einem Fabrikanten heifen sollen, das einer

Hebamme bezahlte Geld zurück zu verlangen. Ich

selbst habe jedesmal bewiesen, dass ich aus anderem

Holze ge-s-chn—i—tzt war, das weder Erpresser noeh

Strafgesetz, noch die vielen Spione fürchtet, die mich

unter wahrer oder falscher Flagge ausgekundschaftet

haben. Indes weiss ich, dass es nicht alle so halten

und dass mancher Raubzug gelingt. ‘

Und gibt es hie und da einen Strafnn-tersuch, wie

müssen da die Leute Lügen, müssen -so ganz etwas

anderes sagen, als was sie denken. Ein amusantes

Beispiei ist der Fail einer meiner Kiient-inn-e-n, bei

der die Polizei anlässlich einer Haussuehung nach

diversen mit mir gepflogenen Korrespondenzen und

bestellten Waren suchte. In diesem Falle handelte es
sich um eine gläu«bige Christin, die in ihrem Wohn-

zimmer neben den üblichen I-Ieil-igennbildern auch eine
grosse Mutter-gottes-Statu-e hielt und — in deren
Hohlraum «das Gesuchte verborgen leg ! Und wirk-
lich, in diesem Falle hat die Mutter Gottes ein
Wunder 1getan, indem sie die Sucher mit Blindheit
schlug, denn es wurde nichts gefunden. Auf meinen
guten Rat hin wird auch fernerhin nichts mehr zu
finden sein, denn die Mutter Gottes könnte doch
einmal unzuverläs-s-i-g werden !

Schlimmer als auf die verheirateten Frauen wirken
d_ie moralischen Folgen der Abtreibwng auf «die ver-
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führten Mädchen. Ich habe viele derselben an mir

vorbeiz-iehen sehen, die wahrlich ein [besseres

Schicksal verdient hätten. Nur eine kleine Minderheit

ist es, die zu den verdorbenen Mädchen gezählt

werden muss. Zu 95 % handelt es sich um anständige

Mädchen, die völlig unw-issend der Verführung

u-nterlag-eri und die fast ausnahmslos zu Unrecht

von eigenen Ges-chlechtsgeno-ssinnen heruntergemacht

werden, die oft selbst sehr viel Erfahrung in «diesen

Sachen hinter sich haben.

Besprechen wir einen kurzen Moment den Mann,

das wilde Tier, wenn sich ' rer Geschlechtsdr-ang in

ihm regt. Welche Künste bietet er nicht auf, wenn

er zu seinem Ziele gelangen- will. Wenn er sich nahe

an demselben glaubt, verspricht er mit zitternder

Stimme einem Mädchen alles, was es nur will, um

nachher — nichts zu halten. Sehr oft erreicht er sein

Ziel unter direktem oder indi-rektem wirtschaftlichen

Zwang. Wir haben viele kleine Fabrikanten und"

Dienstherren, die ihre Herrschaft auch auf den Körper

ihrer Angestellten ausdehnen. Ganz himmeltraur-ige

Beispiele wären hier anzufühnen. Einige finden sich

in einem anderen Kapitel -in wiedergegebenen Origi-

nalen. Ein besonderer Fall ist folgender :

Ein Mädchen trat jung in den Dienst seines Oh—eims,

der der Waise gegenüber Vaters-telle ve-rsah, Mit 18

Jahqen musste es ihm zu Wiallen sein und hatte mit 21

Jahren die dritte Abtreibung hinter sich. Das Mäd—

chen klagte mir sein ganzes Leid und ich riet 'ihm

an, nicht mehr zurückzukehren. Es ge-stan-d, dass es

sich nicht fort getraue, denn der Oheim drohe ihm

mit Klage wegen Abtreibung. Er spreche ein gewichti-

ges Wort in der Gemeinde und sie selber sei nur eine

Wai-se. Und in der Tat, wir sind ja heute noch so

weit, dass der Schwängerer leer ausgeht, wenn ihm
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ei=n aktiver Anteil an der Abtreibung nicht nachge—

wiesen werden kann. Der Helfer aber und die Befreite

iöffeln die Suppe aus. Sehr oft werden junge Mädchen

betrunken gemacht und unterliegen dann so viel
leichter den Verführungskünste-n. Beim heutigen

Stande der sexuellen Nichtaufklärumg fallen gerade

die unschuldigsten Mädchen hinein, und was dann da

nicht alles getrieben wird, grenzt ans Unglaubliche.

Oft ahnen sie nicht einmal, dass sie schwanger sind ;
deshalb auch ist unter diesen der Prozentsatz viel
grösser wo erst nach dem dritten Monat Hilfe gesucht
wird. In Fällen, wo die Mütter es an Aufklä*ru1ngfehlen

liessen, dafür aber die Wäsche kontrollieren, ist es
besonders interessant zu konsta>tieren, auf was für
Mittel Mädchen verfallen, die sich « schuldig » fühlen.
Da wird oft biutende Leber gekauft oder Hämatogen
und die Binden damit getränk—t, um ja die gute Mutter
hinters Licht zu führen, und inzwischen sucht man
dann den Helfer. Töchter, die über Ersparnisse ver—
fügen, finden den Ausweg nicht so schwer, andere
aber trinken den Leidenskelch bis zu Neige.

Derlei Vorkommnisse bringen oft bedenkliche
Geisteszustände in geachtete Familien hinein. Im
ersten Moment verliert man den Kopf; wo aber die
Mittel vorhanden sind, wendet sich in der Regel alles
zum guten Ende, wenn das Geheimnis den Familien-
kreis nicht überschritten hat. Energische Leute wis—
sen sich übrigens immer zu helfen, wie folgender
Fall beweist: Eine angesehene Tochter kam in be-
wussten Zustand und befragte frühzeitig eine Freun—
din, die dann auch die Korrespond—enz-en besorgte.
Später aber wollte sie « schwatzen », wahrscheinlich
um zu beweisen, dass sie die Bessere sei. Sie geriet
aber an die falsche Adresse, denn die Familie des
Mädchens reichte Klage ein. Resultat: In nviesem
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Falle musste die Schwätzeri-n bleche=n und doch und

doch... Ich äussere meine Ansicht nicht, ich bin nur

die regis-trie-re-n-de Maschine...

Im Gegensatze zur verheirateten Frau, die sich

nach gelungener Abtreibung wieder glücklich fühlt in

Ausübung ihrer Fami—liernpflichten, treffen wir bei

jungen Mädchen nachher oft eine sehr bedenkliche

Mentalität, die zu überwinden es oftmals Monate

braucht. Durch die Abtreibung haben sie sich -die Ehre

vor der Welt und vor der Familie gerettet, \in sich

selbst aber fühlen sie sich sehr oft verloren. Ein

Glück 'ist es, dass sich in der Schweiz die Freuden-

häuser nur noch selten finden, denn manches « gefal—

lene » Mädchen —nähme den kürzesten Wegda hinein.

Ich habe mir Mühe genommen, die Vergangenheit von

22 D-i—rne—n zu erforschen. 12 davon hatten 1 Kind, 3

davon 2 Kinder, 5 wurden von ihrem Liebhaber ver-

lassen und haben aus Enttäuschung diesen Weg

gewählt, nur eine einzige tat es, « weil es ihr so

gefiel ». Wir können ganz «sicher sein, dass die

Mehrzahl der Di—rnen es geworden sind: 50 Prozent

aus Not und ebensoviel an gebrochenem Herzen. Ich

habe unter den mir bekannt gewordenen Mädchen

oft solche gefunden, die sich nachher verloren glaub-

ten und die Monate brauchten, um ihr Gleichgewicht

wieder zu finden. Ich versuchte mich nachher oft als

Seelenarzt u*n-d prob-ierte -das Aufri»chten »der « Ge-

fallenen » durch brieflichen Verkehr. Es ist mir das

ausnahmslos gelungen. Ein in diesem Werke bereits

erwähn—ter Fall, der mir der schwerste zu sein schien,

trug mir nach viel Monaten folgende Zuschrift ein :

Orig. 81.

« ...Ich möchte Ihnen gerne meinen grossen Dank

aussprechen, was ich in Worten nicht kann, lassen
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Sie sich diesen Dank fühlen. an-dere mich selbst,

wie sich mein Gemüt geändert hat, ich als Menschen-

kind, welches immer alles so tragi—sch nahm...

Ueber mein Ges-chehnis ist es mi=r nicht mehr

schwer. Das V-engange—ne habe -ich mir wie eine stren-

ge Leh-rzeät in den Kopf gesetzt und bin nun ganz

ruhig darüber. In meinem Herzen werde ich Sie stets

als ‘l=ieber‚ guter T=rostvater lbewahren... »

Nicht immer aber geht es so. Viele Mädchen finden

niemanden, der ihnen auch nachher weiter hilft und

es gibt viele Helfer, die— v0r und nachher von dem

zerüt'ceten Seel-enzustand eines Mädchens profitieren

und Dinge begehen, an die «ich hier nicht rühren Will.

Von Dankbarkeit zur vermeintlichen Liebe ist nur ein

Schritt, doch —— ich muss schweigen.

«Der Fall des Strafgesetzes Wird auch hier radikale

Änderung schaffen und die Moral des Volkes he-

ben. Heute finden wir Lug und Trug, Falschheit und

Erpressung auf Schritt und Tritt. Diese Eigenschaf-

ten zerstören schon «das Männliche im Mann, 's—ire

zerstören aber auch die Reinheit der Mädchen und

Frauen eines Volkes und erziehen sie zur Lüge und

zur Heuchele+i, zur Schwatzhaftigkeit und zu Demn-

ziantimnen. Ze-rschmettern wir dieser vi-e-rköpfi-gen

Schlange den Kopf und dienen wär demjenigen Frauen,

die goldene Mütter sind amd denen, die es werden

wollen.



Wer soll abfreiben ?

Gehen wir dem Arzt das Recht, es zu tun. Der

Zwang soll jedoch ausgeschaltet werden. Ich kann

mich mit den sei-nerze-i-t-ige-n Voten von Dr. Lifsch-itz

in Bern nicht befreu-nden, wonach ein Arzt abtrei-ben

muss, wenn eine Frau es verlangt. Wi-r dürfen denn

doch der persönlichen Freiheit des Arztes eine solche

Zwangsjacke nicht anlegen und müssen bedenken,

dass tausende von Ärzten sich nicht von heute auf

morgen frei: machen können von überlieferter An-

schauung. Besonders da wo Menschen glauben, auf

der Erde begangene Taten [im Jenseits verre-ch1nen zu

müsse , wollen Wir ihnen das Diesseits nicht uner-

trä-g-l-ich gestalten. Ohne irgend welchen Zwang

auszuübe-n, haben wir nach Freigabe der Abtreibung

genügend Ärzte, die handeln werden. Ein freiwillig

ham-delnder Arzt ist übrigens ein besserer Helfer als

der, der gezwungen werden muss. Ich bin aber der

Ansicht, dass der Arzt gar nicht zu handeln braucht.

Überlassen wir ihn ruhig seiner Pflicht, die in erster

Linie Leben erhalten soll. Wenn wir den Arzt rufen,

eine beg‘cmnene Abtreibung zu erledigen, dann tut er

seine diesbezüg«iche Pflicht, indem er Leben und Ge-

sundheit der Mutter schützt. Andere, sichere Helfer

sind zur Ge»nüge zu finden, die von sich aus mit dern

« Jenseits » verrechnen w6rden. Bedingung soll nur

sein, dass sie eine Prüfung ablegen und die Handlung

in den hiefür vorgesehenen Kliniken vornehmen, die

unter Aufsicht eines Arztes stehen. Mehr braucht es

nicht.



Wer ist gegen die Abtreibung ?

Die Mehrheit der Personen, wenn sie sich unter

Gesellschaft darüber aussprechen müssen, denn da

verstellt man sich und verbirgt seine Meinung. Ist

aber jeder in seinem Kämmerleinn bei sich allein, dann

ist die Mehrheit des Volkes dafür. Ich kenne alle

I-nt-imitäten in der Psychologie der Abtreibe-nden und

berühre sie hier.

Alle Ärzte und Hebammen, die ich persönlich ken-

nen lernen konnte —— 34 an der Zahl und die alle

abtreiben — hierzu 3 private Helfer, waren bis auf

eine einzige Ausnahme —— ein Arzt ———- gegen die

Straffreiheit der Abtreibung. In hunderten von Dis—

kussionen habe ich mich mit diesen Leuten herum—

geschlagen und musste immer wieder die abgedre-

s-chene—n Phrasen über das S—taatsinteresse hören.

Doch, in die Enge getrieben, weil sie eben trotz die—

sem Staastinteresse selber abtreiben, mussten sie den
« Pferdefuss » blicken lassen. Da war das Ende vom

Lied : Und dann, wenn es jeder machen könnte, was

wollten wir noch verdienen ? In diesem Satz 1-iegtder

egoisbische Standpunkt verborgen: Nach uns die
Sündflut ! — In der Oef£entlichkeit treten viele

Ärzte mit der Gefährlichkeit der Abtreibung auf. In
ihrem Kabinett existiert sie dann aber nicht mehr, auch
bei denjenigen nicht, die sich vorher von der Klientin

In-d-ikabionszeugn-isse von Berufskollegen. bringen
lassen.

Der ärztliche Standpunkt ist übrigens zur Genüge
bekannt. Er ist schon im anderen populären Werken

beschrieben worden. So schreibt J. R. Spinner in
« Fruchtabtreibung », 4.—23. Tausend, Verlag Unions-
buchhandlu=ng Zürich, auf Seite 34 :
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« Zwei Gesichtspunkte sind es, die für den Arzt das

Handeln und Nichthan-del-n bestimmen ; »de-r wirt-

schaftliche, er wili länger als Arzt behandeln können,

und auf der andern Seite Will er bei den führenden

Kreisen, vorab den regierenden, keinen Anstoss erre-

gen. Sein medizinisches Handeln bestimmt sich nach

. äusseren «nichtmedizi-nisch-en Momenten, denen er sich

ans Egoismus fügt und dabei die medizinische Pflicht

vernachlässigt.

So stehen wir heute einer grossen Zahl nichtha-n-

delnder und einer kleinen Zahl aktiver Mediziner

gegenüber, wobei die Mi=nderzahi von der Majorität

an-geieindet wird. Die Wege des Arztes gehen nicht

immer mit denen »der Volksgesundheit; sie kreuzen

sie ab und zu ego-isti-sch absichtlich. Vorab auf dem

Gebiet der Fortpflanzung. Die Gravidritä—t einer hierfür

nicht geeigneten Mutter bildet -für den Arzt eine

Rente, denn er Wird um der mangelnden Eignung zur

Mutterschaf-t Willen diese Frau länger behandeln und

mehr verdienen können, wenn er die bedrohliche

Schwangerschaft nicht sofort oder gar überhaupt

nicht beseitigt. —— Darüber müssen Wir nachdenken,

wenn wir die Widerstände der Ärzte verstehen wol-

len. Der ärztliche Abortus würde bilfliger werden,

wenn man den ganzen ihn kompiizierend—en Apparat

vereinfachen würde.

Darum haben sich auch die Ärzte nie mit Nach—

druck gegen die gesetzlichen Restriktionen auf dem

Gebiete des Abortug gewehrt ; sie haben es vielmehr

vorgezogen, entweder geheim zu sabotieren oder den

armen Klienten um den re-chtmässigen Abortus zu

betrügen. Es sind mir viele Ärzte bekannt, die vor—

gängig einem Abort eine wochenlange, zwar nutzlose,

aber einträgliche Vorbehandlung vorau-s-gehen lassen,

gerade Wie der Kurpfusoher, bevor sie den von vorne-
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herei-n feststehenden Eingriff unternehmen. Es lohnt

sich, auch hier die Larve der Heu—chelei einmal keck

herunterzureissen... Die Ärzte wollen nicht und

bringen mit ethischer Akrobatik die gleichen Argu—

mente ins Treffen, die ihnen die regieru-n-gsstützenden

Bevölkerwngspolitiker »vordemonstrieren. Wohin käme

die “Menschheit, wenn wir den ärztlichen Abortus aus-

führen würden ? lautet die Gewissensfrage, mit dern

un-terlegten Gedanken, wo blieben wir, die wir uns an

dem gesundheitlichen Elend des Volkes bereichern ?

Das Volk muss den Kampf um seine Fortpflan—

zungsre-chte und— um die Befreiungspflioht ohne, zum

Teil gegen die Ärzte führen. Des Arztes Interessen

sind nicht die der Volksgesundheit, sondern der inten-

sive-n Krankheit. Epidemiern und Fortpfl-anzungsnöte

sind medizinische Erntezeiten. »

Wir müssen Ärzte, Hebammen und Helfer als

sehr interessierte Pérso-nen in dieser Frage bei Seite

lassen, wenn sie als Gegner auftreten wollen. Schauen

wir uns diese Leute recht gut von der Seite an !

Unter den heutigen Zuständen ist “das Leben durch

den Abtreiber oder die Abtreiberin recht gut zu ver—

dienen, wenn er nicht so dumm ist, wie ich, um seine

Einnahmen den Forschungszwecken und den Pro—

zessen zu opfern. Das beweist nachfolgendes Original,

das einzige„das ich von dieser Seite besitze.

Orig. 86.

« ...Ic-h wurde aus x—monatiger Haft wegen Abtrei—

bung entlassen und habe nun eine Stelle, wo ich

monatlich Er. verdiene. Ich werde aber an die

Grenze ziehen und mein Mettier wieder aufnehmen,

da es mir [im den ersten Tagen soviel bringt, wie das

Arbeiten im ganzen Monat... » —— In der Tat hat dieser
Mann schon seit einigen Jahren wieder « Glück ».
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Wir haben auch noch die vielen Verkäufer der

«Unfeh-lbaren Methoden », wovon hie und da eine

auf — 1000 Fälle“ hilft. Weil aber jede hilfesuche-nde

Frau hofft, die Tausen-dste zu sein, so gibt das recht

viel Geld ohne ein Risiko für den- Lieferanten. (Da

sind « wi-r Anderen » schon übler dran !) Ganz

selbstverstämdlich sind auch diese Leute gegen die

Abtreibung. Auch da müssen die schönsten Phrasen

herha-Iten von Gott und Vaterland, um das «ver-

diente » Geld zu. decken.

Dagegen sind auch viele Tausende, die selbst schon

abgetriebe-n haben, die aben‘ ohne eigenes Denken in

gedankemlo-se-m Nachleiern gehörter Pfaffe-n- uund

Kapä-tal-istenworte ihr Dasein dahinsumpfen und jeden

tieferen Eimblvickes unfähig sind. Dagegen sind auch

viele Tausende, denen die Stunde der Erkenntnis noch

nicht geschlagen hat, die erst durch eigene Not und

Sorge die Richtung finden müssen, die sie in Zukunft

zu gehen haben. Der Schreiber des folgenden Origi—

nals, das gerade meine Arbeit an diesem Kapitel

unterbricht, wird zweifellos nach aussenh-in sich so

benehmen müssen, wie die anderen seiner Klasse, und

die sich gegenseitig nach Möglichkeit voreinnander

verbergen. Deshalb auch die verzweifelte Angst vor

seiner Lage ; in sich aber wird er glücklich sein, dem

« verrui‘emen Helfer » gefunden zu haben !

Orig. 87.

« ...Als Fremdling klopfe ich an Ihre Türe, um bei

Ihnen Rat und H-iüfe zu suchen und zu finden. —— Das

Fräulein und ich befinden sich in einer verzweif-

‘lungsvollen Lage. Wir beide legen Ehre, Ruf und

Lebensste-llumg in Ihre Hände. Wir flehen Sie an, uns

zu retten, den würde sich die Frucht weiter ent-

wickeln, wir wären beide in jeder Hinsicht ruiniert.
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Das Fräulein würde zu Grunde gehn. Die moralischen
Volksgerichte der Kleinstadt sind vernichtend, das
Urteil unmenschl-ich hart. Sie würde von den Eigenen
verstossen, von der Umgebung verrachtet und ge-
mieden. Es wäre ohne Heim. Ein ähnliches Schicksal
würde mir warten. Ich habe das examen gemacht
und stehe nächsten Winter vor dem Doktorexamen
der Abteilung an der Universität in Ich habe
grosse Aussichten, an die in als Professor ge-
wählt zu werden. Würde aber der Keim Weiterent-
wicklung nehmen, dann wäre ich in für immer
erledigt und wäre mir jede Lehrstelle verschlossen.
Wohin? Was beginnen ? —— Die Affaire würde tiefe
Schatten auf beide Familien werfen, es käme einer
Tragödie gleich.

Nun kommen wir zu Ihnen und legen unsere Exi-
stenz, unsere Ehre, unser Alles in Ihre rettenden Hän—
de. Ich bin Jahre alt und weiss, wie deI-i-kat die
Frage nach jeder Richtung hin ist, aber ich werde
alles und jedes Risiko mit meiner Geliebten zusammen
übernehmen. J &, retten sie uns Beide vor dem
vernichtenden Volks-genicht. Unsere Existenz, Name,
Ehre legen wir zur Rettung zu Ihren Füssen. Ich habe
Glauben und Vertrauen in Sie — tausendmal Dank. »

Name, Ehre und Existenz wurden dem Paare ge—
rettet. Ob sie nun dessen eingedenk sein werden, wenn
sie irgendwo sich über diese meine Arbeit äussern
müssen ? — Ob sie im Kreise der «schwatzenden
Tauben » mutig genug sein werden zu sagen, nein,
dem Volke muss geholfen werden, wenn diese erste— .
ren über Abtreibende und Abtreiber lästern ?



Mufferglück und Mufferleiden

Es rent mich nicht....

von Anna Burg.

Es rent mich nicht, dass ich mit dir gegangen
Den steilen Pfad, der oft voll Dornen war,
Nur I:]lusi-o-nen blieben darin hangen --

Es reut mich nicht, dass ich -mit dir gegangen,

Es rent mik:h nicht, dass floh dein Eigen war.

Da fü-hrtest mich auf schwindelnd hohem Stege

Und führtest mich durch Abgrun-dstiefen hin,

Wir gingen heut auf sonnbestreutem Wege

Und morgen wieder durch das Dorngehege,

Wir sah’n das Glück sich nah'n und wieder flieh'n.

Du führtest ein mich in den Zaubergarten,

Den wundersamen, der sich Leben nennt,

Vor dem ich stand in zitterndem Erwarten,

Wo meiner Leid und Lust im Wechsel harrten

Und wo das Feuer der Erkenntnis brennt.

Du hast mein Herz geprägt in «Lebensflammen,

'ES trägt den Stempel, den es nie zerbricht:

Ich bin ein Mensch — wer will mich nun verdammen ——

Ich bin ein Mensch und ward's mit dir zusammen,

Und dass ich mit dir ging, es rent mich nicht!

...So beginnt wohl der Roman der ersten Liebe, der

Roman in Poesie, doch der Alltag lässt so manches

anders werden. Aber dennoch haben wir viele

Menschen, die trotz der grauen Alltagssorgen die

Sonne im Herzen und in ihren Augen tragen, die in

solchen Momenten anderen noch helfen können, wo

eigene Not sie fast erdrückt. Ei1n Frevel i3t es, solche

Menschen mit einem Strafgesetz zu bedrohen, dessen

Zweck nicht ist dem Schutze der Mensche-nrasse zu

dienen. Der Arzt Fritz Bruppacher in Zürich erwähnt

diese Zwecke ‚in beissende—r Weise in seiner Broschüre
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« Kindersegen, Fruch-tverhütung und Fruchtabtrei-

bung ». Es sei hier besonders auf sein Werk verwie-

sen, da es sehr vieles ergänzt, was über den Rahmen

dieser Arbeit hinausgeht.

Wir haben im Eingangsgedicht das Denken einer

Frau festgehalten und stellen ihm dasjenige eines

Mannes gegenüber.

lm Volkston

von Oskar Nein.

Der Frühling ist gekommen, mm muss ich Wandern geim’ ——
_Leb’ wohl, mein Schatz ! Wer weiss es, ab wir uns wiederseh'n !

Es geht die Sonne unter, wär noch so heiss ihr Strahl,
War noch so heiss die Liebe, sie schwindet doch einmal.

Viel hübsche Mädchen gibt es, das ist mir wohibewusst ——
Warum soll denn an Eine mein Herz ieh hängen just ?

Im schönsten roten Apfel sind schwarz die Kennlein drin,
Es wird kein Knab’ geboren, dem falsch nicht Herz und Sinn.

Und in der Tat ist die Auffassung der ersten Liebe

sehr verschieden. Auf die Ursachen können wir hier

nicht eingehen, wir betrachten die Wirkungen schnell

im Vorübergeh’n.

Die Frau ist von Natur zum Wesen erschaffen, das

in der Liebe weit tiefer fühlt als der Mann. Die Natur

hat ihr auch ein zweites Diebesgefühl gegeben, die
Liebe zum Kinde. Es gibt Millionen von Frauen, denen
man nie verbieten könnte, Kinder zu haben, die sie
gerne auiziehe«n würden und Sie au=frichtig ersehnen,
wenn ihnen die Mittel dazu reichen. Anlässlich der
letzten Kampagne in Bern zu Gunsten der Aufhebung
der Abtreibungsparagraphen fiel mir ein Artikel auf,
der in der Frauennseite der « Berner Tagwacht »

erschien. Er gibt in der Tat treffend die Denkw-e-ise
einer vorsorglichen Mutter wieder, und verdient,
wiederhoI—t zu werden. ‘
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« In der «letzten Nummer « 'Die Seite der Frau » lese

«ich von Dr. Lang aus Langenthal Worte der Missbflli-

gung über die von Dr. Li«fschi-tz aus Bern aufgestell—

ten Postulate betreffend Abtreibung der Schwanger—

schaft und deren Strafbarkeit. Ich möchte mir nun

diese Gelegenheit zu-nutz-e machen, um auch einige

Worte in « Die Seite der‘ Frau » zu schreiben. Schon

seit Wochen wird diese Angelegenkeät von Tausenden

von hauptsächlich Arbeiterfraue-n rnit spannendem

Interesse gelesen und verfolgt, und -ich habe mich

jedesmal gefreut, wenn so din Fald vor Gericht

erschien, die Frauen jedesmal so human wie möglich

mit einem sogenannten blauen Auge davonkamen.

Warum kommen nur Anbe»iter«frauen in diesen Fall ?

Hat man je gelesen, dass eine n0b1e Dame vor den

Schranken des Gerichts erschien in dieser Sache ? 0

nein, die können verreisen für ein paar Tage, niemand

fragt danach. Wenn sie heimkommen, sind sie um

vieles leichter in doppelter Hinsicht. Das kann so ein

armes Frauel-i halt nicht. Irgendwohi=n reisen und

dann noch 400 bis 500 Franken liegenlassen, das ist

für uns ein Ding der Unmöglichkeit.

Keine Frau würde zu diesem Mittel greifen, wenn

die Möglichkeit wäre, die Kinder recht durch die Welt

zu bringen, nicht mit Entbe-hrungen aller Art, die eine

Anbei«terfamilie trefien, wenn nur drei oder vier

Kinder da sind, geschweige denn noch mehr. Was

wissen doch die Reichen, die Besitzenden von

Entibehrungen ? Arm sein heisst am Wege stehen und

zusehen, wie die andern essen und trinken und leben

nach Herzenslust. Wo bleibt dann das schöne Wort

« Kinders-egen, »Gottess-egen », wenn» die Kinder kein

Brot und keine Milch haben und an den ungepflegten

Körpe-rchen nur « Hudle » hängen, jahraus, jahrei-n

die gleichen ? Wie gerne würde die Mutter jedem der
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Kinder, der J ahreszeit anpassen-den Rock oder Hose
anziehen, aber des Vaters Zahltag langt knapp für
Essen, manchmal hapert’s noch da. Und dann kommt
eines Tags die Mutter mit dieser Schreckensbotschaft,
in einigen Monden sei noch ein Fünftes oder Seclrst-es
da. Ist es da nicht natürlich, dass man an eine Ab-
treibung denkt? Wozu dem Kind, den Eltern solch
eine Marter aufbinden, ein Leben voll Kümmernissen
und E-ntb-eh-run—gen, «ist es da ein Verbrechen, den Keim
im Werden zu ersticke»n ? Ist es nicht viel eher ein
grosses Verbrechen, es kei-men und werden zu lassen,
zum Schaden der Eltern und der Kinder selber ?

Vielenorts muss die Mutter arbeiten, muss verdie—
nen helfen. Wird sie schwanger, dann ist es wieder
ein empfindlicher Schlag für sie, der Verdienst fällt
aus, die Familie kommt in Rückstand, kommt die Ar-
mut. Glaubt ihr, dass Wir Arbeiterfrauen nicht auch
gerne ein paar herzige Kinderchen haben würden, gut
gepflegt und nett gekIe—idet, wenn dies möglich wäre ?
Ein halbes Dutzend wäre mir nicht zuviel. Ihr
s-precht nur davon, dass es ein Verbrechen gegen das
keimende Leben sei, von einem Opfer unsers-eits
spricht man nicht, und doch gibt es sicher manche
Frau, die denkt, wie gerne hätte ich ein Kind, wenn
wir es nur besser hätten; es greift ihr schon zum
Herzen mit tausend lieben Fäden, wenn es nur nicht
so arg bitter wäre, dass man -so gar nichts hat. Wenn
sie nichts verdienen kann, wenn das Kindlei-n da ist,
so- ist keine Möglichkeit vorhanden, irgend etwas
Neues anzuschaffen im Haushalt, noch sonst irgendwo ;
von einem «neuen Kleid für die Frau oder den Mann,
nach Jahren, ist nur nicht zu reden. Und wie grösser
die Kinder, je grösser die Sorgen ; kommen die Kin—
der aus der Schule, möchte man auch gerne, dass
etwas rechtes aus ihnen wird, dann treten sie i-r—
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g-e-ndwo in die Lehre. Auch dies kostet wieder Geld.

und wie weh tut es -rechtsch-affenen Eltern, wenn sie

begabte Kinder haben und können ihnen nichts bieten,

auch in dieser Hinsicht nicht. Vielleicht, wenn nur

zwei oder drei gewesen wäre ‘, ‘so wäre es gegangen,

dass jedes etwas hätte lernen können. Allem voran

ist -die Sorge ums tägLi-che Brot, die uns Arbeiter—

frauen zwingt, den Haushalt nicht zu vergrössen ;

was es uns oft kostet, nicht finanziell, das fragt ein-

mal an, die Frauen und Mütter werden euch gewiss

Antwort geben. Was gibt es köstlicheres und heili-

geres als so ein herzirg Kinderkörpe-rchen entwickeln

zu sehen, es hegen und «pflegen zu— dürfen, sich fra-

gen zu müssen, ist es möglich, dass aus einem Nichts

so ein Wunder werden kann. Tausend Gedanken

gehen mir durch den Kopf, wenn ich unsere Kleine

anschaue, und kleineMenschenhände, Wunderrhände,

pochen an mein Herz. Glaubt mir, es geht wohl jeder

Frau gleich, sie ist glücklich in ihren Kindern, wenn

diese glücklich und zufrieden sind. Wenn ihr nicht

wollt, dass auch die niedern Klassen, wie die Reichen,

den Kindersegen eirnrdämnn3n und demgemäss auf

Abhilfe schauen, so sorgt für eine andere Gesell-

s-chaftsond-nung ; sorgt. dass das erste wie das

letzte Kind einer Proie-tarierfa-milie genng zum Leben

hat. Solange ihr das aber nicht könnt, so mas-st euch

auch nicht an, über die armen Frauen und“ Mütter zu

- Gericht zu sitzen. In diesem Sinne stimme ich für die

von Dr. *Lifschitz aufgestellten Postu'iate.

Ein Arbeiterirau vom Lande. »

Solche Mütter haben wir zu I-Iunderttausenden und

es besteht gar keine Gefahr, dass ein Bevölkerungs—

rückgan—g erstehen könnte, wenn der Staat nu-r eini-

germassen seine Pflicht tun will. Er hat nur keine

10
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Kriege zu führen, die Ausbeutung der jugendlichen
Arbeitskräfte zu hi»nvd’ern, den Schwan-gere—n- und
Wöchnerinnenschu-tz zu sichern, den Arbeitswill-i-gen
Arbeit zu verschaffen, damit sie das Land nicht ver—
lassen müssen, für eine einwandfreie erschwingliche
Unterkunft zu sorgen durch Anhandnahme einer
energischen Ansiedelun-gspol-itik und durch Bau von
Wohnungen, die den heutigen hygienischen Anfor-
derungen entsprechen.

Es gibt allerdings Frauen, die von Natur aus die
Eigenschaften nicht haben, um gute Mütter zu wer-
den, die auch Kinder gar nicht lieben. Sie können
nichts dafür und- Wir sollen sie auch nicht zwingen,
Kinder zuhabenn. Wir brauchen diese Frauen auch
gar nicht zur Bevölkerung eines Landes. Die Natur
hat in redchli-chem Masse dafür gesorgt, dass es ab—
solut génüge=nd Frauen gibt, die die Fortpflanzung
der menschlichen Rasse si-chenn wollen. Wir haben
ihnen nur die nötigen Grundlagen zur Aufri-chtung
neuen 'Lebens zu schaffen. Es gibt auch viele tausende
von Mädchen, die gerne ihr Kind austragen würden,
wenn sie nicht verlassen worden wären oder 'nicht
das Gespenst der Schande fürch-teten. Das Volk ist
Jahrhunderte durch die Küche falsch erzogen wor-

den. Alles war und ist heute «noch Sünde, was
geschlechtlich-en Umgang und“ Beschränkung der
Fortpflanzung berührt. Heute ernten wir nun die
Früchte dieser Saat. Diese Früchte sind Abtreibungen
in vielerlei Variationen und ihren Gefolgen yn—ied-e-rster
menschlicher Leidenschaften. Viele Mädchen ent—
schliessen sich erst dann zur Abtreibung, wenn sie
dem Kinde den Vater nicht geben können und ver—
meintliche Schande oder Existenzlosrigke-i-t vor sich
sehen. Was diese Mädchen denken, zeigt
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Orig. 82.

« ‚„Es gibt manchmal Tage, wo ich mich fireue‚

vergessen zu können, aber nein, die Vergangenheit

kehrt immer wieder be-trübend. Durch unsere

Umstände ist es mir vergönnt, Mutter zu werden.

Mein Leben hat ja auch einen guten Zweck, wenn ich

es einem kranken Menschen- gebe. Halbe gefühit, dass

die Liebe zu einem Manne und- zu einem Kinde nicht

die gleiche ist. Ich möchte nur Liebe geben ; wissen

Sie, solange das Weib nicht Mutter wird, ist die Liebe.

wie auch die Weit, nicht vollendet... »

Sowgen wir für Ausbau sozialer Fü-rsonge, dass die—

jenigen Mädchen und- Frauen Kinder haben können,

die solche wollen, und von Bntvölkerwmg unseres

Landes Wird keine Rede sein. Nur so allein ebnen wir

den Weg zum Mutte=r-glück‚ mit dem Strafgesetz

schaffen wir Mutterleiden-, ohne auch nur im Ent-

ferntesten— das zu erreichen, was das Gesetz erreichen

sollte.



Vorbeugen, nicht abfreiben

Vorbeugung ist die Methode der Zukunft. Es gibt
keine andere, um von uns Menschen das Elend fern
zu halten. Abtreibung wird im späteren Zeiten als ein
Übel beschrieben werden, -das unserer gegenwärti—
gen Entwicklu:ngsstufe eigen war. Mit der Vorbeu—
gung allein bekämpfen wir schon- nd-ie Abtreibung “un—
starkem Masse. Adele Firmen, die sich heute mit dem
Vertriebe von guten ‘ Vorhewgemätte—ln befassen ——
trotz dem Rufe der moralischen Mimderwertigkeit,
der ihre N atmen verfolgt —— erfüklen eine hohe soziale
Tat. Tausenden ersparen sie das Elend, a-bertau-senn-
den die Abtreibung. —— Wohl schlagen viele Mittel
oftmals fehl und Abtreibung ist die Korrektur. Meist
aber liegt das nicht an den Mitteln, sondern an der
falschen um-d oberflächlichen Anwendung. Wie oft

hört man die Klage : Es riss mir ein Überzug. Das
ist eine schlechte Ausrede, denn alle Mittel kann man
vor dem Gebrauche kontrollieren. Wer das tut und ‘
hernach eine anüiseptis—che Spüh'hmg nicht unterlässt,
wird zu 99 Prozent sicher gehen. Nur mit der Propa—-
gierung der Vorbeugung vermindern wir die Abtrei—
bung. Letztere erlauben, heisst nicht, sie vermehren.
Das Gegenteil wird erreicht, sie wird sich mindern.
Keime Frau begeht die Abtreibung aus Freude, sie
wird gezwungen durch ein unabwend'bares Muss. Sie
wird den Ei'ngflri'ff schon des entstehenden Schmerz—es
wegen immer zu vereätebn suchen. Sie-tu-t es auch
schon aus Schamgeäfühd, besonders Wenn sie keinen
anderen Ausweg hat, als dass sie sich einem unsym—
pa*thischen Helfer anvertrauen muss. Sobald wir die
Abtreibung erlauben, bekämpfen wir sie am besten.
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Sie geht dann an sich selbst zu Grunde, wie auch der

Krieg am Kriege zu Grunde gehen wird. Bis anhim

wird von der katholischen Kirche Abtreibung und

Vorbeugung bekämpft, ein Unsinn, der nicht bestehen

kann. Sobald aber nur ein einziger Kanten der

Schweiz die Abtreibwn—gsfrage «nach den angegebenen

Reformen regelt, wird ein Umschwu«ng am Verhalten

der Kirche eintreten. Sie wird- nd'a-nln ihren Gläubigen

sagen müssen- : Vermim-dert Eure Kninderzahl nicht

mit Abtreibung. Wenn es durch Emthaltsamkei-t nicht

geht, tut es mit Vorbeugung. Wli|ll die Kirche diesen

gel=i=n-demn Weg nicht gelten lassen, dann wird eben

auch fernerh*i=n durch ihre besten Glläubi-gen weiter

abgetrieben, wie bis anhin.

Ebenso würde ein Umschwung eintreten in Behand—

»Iung der u—nverheirateten Mutter. Man weiss, sie hätte

albtre-iben können, wenn sie nur gewollt hätte. Sie hat

es aber nicht getan und hat damit gezeigt, dass sie

ebenso würdig ist, Mutter zu sein», wie die verheiratete

Frau. Es gibt eben [Mädchen, die gar nicht das Glück

haben, den gewünschten Mann zu bekommen. Ein

solches schrieb mir \in seiner Verzweiflung wie folgt :

Orig. 83.

« ...Die Männer —» Wenn man ihnen das Höchste,

Ed-elste gibt —— dann geben sie uns den Laufpass ;

gibt man ihnen für das den Korb, so -ist es das

Gleiche ; sagen Sie, was wünschen die Männer, um

sie dauernd zu fesseln ?... »

Sollen wir den Mädchen, die nicht heiraten können

oder nicht heiraten wollen, die Mutterfreuden ver—

sagen, wenn sie gewillt sind, das Opfer h-iefür zu brin-

gen ? Gewiss nicht. Eine Frau oder Tochter, die Mut-

ter werden will, wird um bessere Nachkommen

schenken als diejenige, die Mutter werden muss.
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Es soll unbedingt Sache der Familie werden, wie
der Frau selber, wieviele Kinder zur Welt gebracht
werden sbLlen. Nicht diejenigen sollen über die an—
deren entscheiden, die heute selbst keine Kinder oder
nur deren wenige haben. Auch nicht diejenigen, die
infolge zu grosser Kinderzahl schon 'im Elend sitzen
und nun glauben, die andern, die »bis anh=in ein
vernünftigesr ättell einhalten“ konnten, müssen auch
dahin gelangen. Der Staat soll vermitteln zwischen
den drei Parteien. Er soll den ersteren, die keine Kinder
wollen, nichts befehlen und auch nicht mit dem Straf-
gesetze drohen. iEr verliert damit nur kostbare Zeit
und — es nützt ja doch nichts. Er solh den andern,
die das Opfer allzure-icher ‘ und wnerwü-ns-chte-f
Fruchtbarkeit sind, Mittel- und Wege weisen, die sol— »
cher Fruchtbarkeit ein Ende machen. Der Staat soll
in der sexuellen Frage nur e-rziehend und au:flalärend
wirken und den Zuchthauss-ch-lüssel reservieren für
Missbräuche, die in der Sache zu. Tage treten (Ver-
führung Minderjährigen Kuppeleai, Vergewalrti-gungen
etc.). Der Staat muss auch die heranwachsende Ju—
gend anders behandeln. -Er darf sich nicht au:s-schwei—
gen über die Fortpflanzungsfrage, sondern muss für
a‘lle 18 Jahre alten Personen obligatorische Kurse
einführen, die sich amt" einige Monate erstrecken
(Aben-dkurse). Die ganze Fo-rtpfila-nzu-ngsfrage muss
dabei aufgerollt werden, von der Geschlechtskrevnk-
heit bis zur Vorbeugung. Die in der Sache bestehen—
den Strafparagraphern sollen ebenfalls erläutert wer—
den, damit keine Handlung in Unkenntnis des Gesetzes
begangen wird, wie das heute noch vielfach vor-
kommt.

Es muss eine intensive Beeinflussung der jungen
Männer erfolgen, damit sie verstehen lernen, dass ein
Mädchen nicht verführt werden darf, um es nachher
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zur Abtreibung zu zwingen oder mit einem Kinde

sitzen zu lassen. Der Staat muss auch die Mädchen

warnen vor allzu grosser Vertrauen-s-selvigkeit in die

Heiratsversprechen und sie bedenken lehren, dass,

wenn sehen sie ein Kind e-rsehnen, die Heirat damit

noch nicht gesichert ist, dass mit einem Worte ——

kein Knabe wird geboren, dem falsch nicht Herz und

Sinn...

Beide Geschlechter müssen «durch Erziehung und

Belehrung zu eigenen Wächtern- ihrer Keuschheit er-

zogen. werden. Das heutige Verhalten der jungen

Männerwelt gegenüber der Jungfrau ist im grossen

Ganzen recht roh und verursacht sehr viel Herzelei-d

und moralischen Schaden. Auch die Stellung der

Geschwister unter sich muss berührt werden auf del“-

kate Weise. Es -ist diesen in der Regel gar nicht

bekannt, dass auf ihrem ge-schlechtlichen Verkehr

hohe Strafen stehen. Solcher Verkehr kommt indes

öfter vor, als man glaubt, habe ich doch allein 11

Abtreibu=ngsfälle von solchen konstatieren können.

Die Ursachen liegen meist in einer alizuenge-n

Auferziehung und einer angeborenen Schüchternheit,

die sich bei Erwachen der Geschlechtsreife a-nder-‘

weiti«ge Beziehungen unich-t anzuba-hnen getraut. Eine

einfache Berührung dieser Frage vor dem Sünden-

fall mit dem Hinweis auf das Wi-dematürliche der

Handlung würde in den meisten Fällen seine Wirkung

tun. Ich halte dafür, dass auch diese Art Verbrecher

nicht ohne weiteres in das Zuchthaus gehören, son-

dern in ärztliche Behandlung, ausgenommen Fälle,

wo Anwendung von Gewalt erfolgte, was bei allen

von mir verzeichneten Fällen absolut ausgeschlossen

war. Der Staat darf sich nicht als Feind seines Volkes

aufführen. Er tut das aber, wenn er nur strafen und

nicht belehren will.



Appell an die Schwurgerichfe

Es wäre verwogenes Denken, von allen Schwur—
gerichten unseres Landes soviel Verständnis oder
Mut vorauszusetze-n, dass die Abtreibung von einem
modennere—n Standpunkt aus beurteilt werden könnte.
Wir haben aber dennoch schon einige derselben, die
es nicht mehr über sich bringen, arme Frauen zu
verurteilen und die auch dem Arzte weitgehende
Rechte eim-räumen. Die voreingenommenen, oft recht
vendrehten Berichte der Ge—richigsärzte und Staatsan-
wälte prallen ab am der Einsicht und den Erfahrun—
gen, die die Ges-chworenen inmitten des Lebens unter »
dem Volke nehmen können. Treffende Beispiele
entnehmen wir aus dem Kt. Zürich, wo das Schwur-
gericht Winterthur oft recht gehässige Angriffe der-
jenigen Presse entgegennehme-n muss, die die bis-
herigen Zustände erhalten möchte. In Zürich wird
die l-eichtgfiäubige Angeklagte ganz sicher verurteilt,
wenn sie den Versprechungen des Untersuchungs-
richters G1aubeflschenk-t, dass bei einem Geständnis
die Sache ziemlich harmlos sei. Ist das Geständnis
dann heraus, dann sorgen die « Experten » schon
dafür, dass es schief genug herauskommt.D=ie -gestän—
dige Angeklagte untersteht den Berufsnichtem, die
nur Paragraphen reiten und die Not -des Volkes in
der Regel nicht kennen wollen. Von diesen werden die
Abtreibungsfälle ganz automatisch behandelt und «die
Verurteilung steht zum vorneherein fest. Es helfen
ihnen in ständig gleichem Ry-thmus —d=ie -schlangena-rtin
gewundenen Berichte der Geri-chtsärzte, die sich im—
mer ohne grosse Abwechslung wiederholen, und die
den dummen Laien auf jede Art hineinzulegen suchen.
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Die Angeklagten können beim V-oruntersuche sagen,

was sie wollen, es wird ihnen nachher alles verdreht.

—-— Hören wir zu‚ was ein solcher sagt :

‘ Orig. 84.

« ...Der Bez-irksanwalt hat nun doch Strafkla-ge

gestellt, obwohl er vorher sagte; er glaube kaum, dass

dies ges-chehe, so Wie die Akten liegen. Der Gerichts—

arzt hat mit seinem unendlichen Bericht über das

Wesen des Eies und der Frucht meine Aussagen noch

mehr durchei-nande—rgeb-racht und doch sind alles

blos Annahmen von dem Spitzfinder, auf die die

Gerichts—herren aber abstellen. Hätte -ich das gewusst,

wäre ich bald fertig gewesen, aber ich glaubte dern

Bezirksamvalt, der mir sagte, *ich könne die Sache

verbessern und jetzt macht man mir nichts wie

Unters-chiebungen.

Ich habe auch erklären müssen, dass ich dies nur

tat, weil die Leute arm sind und ohne Entschädigung,

weil es auch nur im Anfang und dass ich es bereue,

und wenn ich gewusst hätte, dass dies strafbar wäre,

so hätte ich dies überhaupt nicht gemacht !

J a, au-f diese- Weise wird die Ueberzeugunng und

der Beken—ner-mut « abgemurk—st » und der Mann zum

Lüg—ner gemacht, damit man ihm « grossherzig »

etwas schenken kann -in der Sicherheit, dass doch

noch genügend hängen bleibt! —— Wir finden hier

auch die interessante Analogie des Falles der An—

geklagten in Luzern, den ich -im Kapitel « Meine

Kämpfe » aufgegriffen habe. « ...Ich wusste nicht, ich

hätte es nicht getan, i-ch bereue es etc. »

Der Mann in Zürich hätte besser getan, nicht zu

gestehen, denn auf diese Weise hätte er dem Schwur-

gericht überwiesen werden müssen. So wie die Akten

lagen, wäre diese Ueberweisung dann wahrscheinlich
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nicht erfolgt, denn die Herren Staatsanwälte lieben
nicht, Frei-sprüche einzuheimsen. Der einzelne Fall
wird vor Schwurgeri-cht genauer untersucht und führt
in Abtreibungsfragen in der Regel zu milderer Beur-
teilung.

Es ist übrigens höchste Zeit, dass die Rapporte der
Gerichtsärzte i—n Abtreibungsfragen streng unter die
Lupe genommen werden. Es fehlt darin sehr oft am
unpar-teiischem Geiste, der die Sache wissenschaftlich
und wirklich einwandfrei behandeln Würde. Diese
Herren sind »die Diener ihrer Klasse und vergessen,
dass der aufigeweck-te Teil des Volkes sehr litteratur-
be-dürfti=g ist und sich auch in ärztlichen und hygieni-
schen Fragen sehr vorwärts gearbeitet hat. .

Ich habe solchen Mangel an wis-senschaftlichern
Geiste selbst konstatrieren können in dem seinerzeitä—
gen Gutachten des Sanitäfisrates in Luzern. Vor jedem
Forum kann ich diesem Haltllos-igkei-t und Mangel. an
innerem Wert beweisen. —— Wir finden darin kein
klares : So ist es gewesen und. so muss es sein». Wir
finden darin nur Wah-rscheinlichkeiten und Möglich-
keiten, die in diesem Falle für den Angeklagten das
Schlimmere bedeuten mussten. —— Wir würden noch
viele solch wiss-entl-i—ch begangene Un1‘ich‘ufigke-iten
finden, wenn wir alle Abtreibungsakte-n durchgehen
könnten. Es ist gewiss sehr gut, dass nun einmal ein
« Unwissender Laie >> einen tiefen Einblick nahm, um
dunkle Methoden zu beleuchten. Dass übrigens auch
mit -s'chweren Verurteilungen nichts Gutes heraus—
geholt wird, beweist

Orig. 85.

« ...Seit kurzer Zeit bin ich von x—1nonatiger Strafe
entlassen worden für einen guten Rat, den ich einem
Freunde vl-ieh. Jener wurde zu Jahren, das Mädchen
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zu und. ich zu Jahren Zuchthaus verurteilt. Der

Jüngling :nahm sich sich Leben und mir wurde ein

Teil der Strafe erlassen. Der bezü-gliche Fall blieb

ohne Nachteil. (Also kein Todesfabl und dennoch

überaus harte Verurteilung.) Die" Zeit liegt hinter mir,

nicht aber die Gesinnung. Ich werde nun überall hel—

fen_und raten... » ‘ » ' ,

* * *

Ich richte meinen Appell an die Schwurger-i-chte, die

den Beweis der fortschrittlichen Gesinnung ‘ifn Ai)-

' treibungsfra-g-e—n schon erbracht haben, an Winterthur,

Bern Mittelland- und' Genf.

Untersuehet genau die Akten der Angeklagten ru:nd

bedenkt, dass Ihr Exds-tenzen von Menschen zerstört

für eine Handlung, die vom gesund denkenden Teil

des Volkes auf eine andere Art geregelt zu werden

wünscht.

Verurteth vor Allem niemals einen Arzt, der auch

den Armen hilft, oder diejenigen der Helfer, die unter

Beiziehun-g eines solchen gewissenhaft ihre Hilfe ge-

währen. Dadurch verhindert Ihr das Zurückwerfen

der Abtreibun1gshandllurng€vn »in jene tausende von

Händen, die Gefahren und Enttäuschung bringen.

Ihr hebt dadurch die unvermeidl*iche Abtreibung

aus dem s-chm—utzigen Milieu und bringe”: sie \in Hände,

wo sie ei-nstw—ei-len zum viel kleineren Uebel wird, bis

die nötigen Reformen in allen Kantonen Pdatz gegrif—

fen haben.

Strafet die Auswüchse, fehlerhafte Behandlung

oder Vergehen, die sich an die Abtreibung anschlies-

sen. Berücks-ichtig-t nur Kfla-gen, die von den direkt

Beteiligten oder «der Familie eingegeben werden.

Schicket alle anderen Denumzianten nach Hause. Ver—

gesset nicht die
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Mahnung

von Alma Schloss.

Geht nicht am Leid vorbei, das trauernd steht im Schatten,
Flieht nicht den Blick der Not, den müden, hoffnungsmatten,
Helft, wo die Armut neigt das Haupt in schweren Sorgen.
Gebt, was Ihr geben könnt und denket, dass ein Morgen
Euch selbst aus Glück und [Freud’ zum (Bettler könnte machen.
Halt’ an den Schritt, den raschen, geht nicht vorbei an Schwa-
Die unter Leid und Not am Weg zusammenbrachen. chen,
Veraehtet nicht die Hand, die sich Euch streckt entgegen,
Was Ihr dem Unglück geht, kommt Euch zurück als Segen.



Reformen

, Es kann sich hier nur um Wiedergabe der Grund-

züge handeln. Eine genaue Festlegung kann nur durch

die Erfahrung erfolgen. Ich erwäh=ne gleich die Wir-

kungen, die dern Reformen folgen müssen. Es ist aus—

geschlossen, dass sich diese nicht sofort aüsserst

wohltuend «in »der gesamten Volkswirtschaft bemerk-

bar machen würden. 'Der Aufbau, wie die Durch-

führung der Reformen ist gar nicht schwer. Wir

haben die Männer. die zur Leitung nötig sind.

1.

Der Bund überlässt dem Kantonen die Schaffung

von Beratungsstellen iür Voikshygiene. Eine schwei—

zerische Zentralstelle wäre später zu gründen zwecks

Statistik und Zentralis-ierung, wie Austausch der Er—

fahrungen. Der Charakter dieser Beratungsstellen

muss, entgegen dem Straige-setz, dem Volke «gegen—

über ein absolut freundschaitlicher sein. Sie müssen

das Vertrauen des Volkes nach und nach gewinnen

und. einzige Berateri-nnen der Hilfesuehen—den werden.

Die Beratungsstellen arbeiten unter Zuzug der nöti-

gen ärztlichen Kräfte. Das Berufsgeheimnis wird

streng gewahrt und niema'l—s darf, gleich welchen

Vorkomm—nisses wegen, von dieser Stelle aus eine

Strafanzeige erfolgen, wenn ein Hi»lfesuchender es

nicht selbst verlangt.

Diese Beratungsstellen sollen kantonale Sammel—

stellen sein für A-Ir1es, was die sexuelle Frage berührt.

Ein jeder Einwohner soll dort gegen mässige Gebühr

oder umsonst jede Auskunft holen können, die Vor—

beugung. Abtreibung oder Gesch:lechtskrankheiten
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berührt. Überall, wo enforderiich, wird die Weiter-

behandlru1ng der Fä1ie direkt an Ärzte oder Kliniken

verwiesen. Die Beratungsstellen überwachen auch die

zu gründenden K-inderheime, Kliniken und veranstal-

ten Aufklärungskurse für Personen mit zurückgeleg—

tern 18. Altersjahr.

'Die Verwaltu—ngskoste-n werden- vorerst aus staat-

lichen Zuschüs-sen gedeckt. Es soil aber nach und

nach ein Gebührentarif geschaffen werden, der

Einnahmen und Ausgaben balanzi-ert.

Für Schaffung solcher Beratungsstellen kämen

vorerst nur 2-3 Kantone in Frage, deren Erfahrungen

dann zur Gründung der übrigen Beratungsstellen

benützt werden können. Wenn diese Stellen richtig

arbeiten, —so wird die Folge sein, dass innert kurzer

Zeit die privaten Ratschläge, die so oft u-nri—chti-g und

nur auf Ausbeutung berechnet sind, verschwinden.

Zuschriften, Wie ich sie in diesem Werke veröffent-

lichen musste, werden nicht mehr in Hände gehen,

wo sie nicht hingehören. Die Beratung wird in allen

Fällen der Notwendigkeit angepasst und. in Beachtung

der wissenschaftlichen Regeln gegeben werden. Das

Geld des Bürgers wandert nicht mehr 'in die Pri—

vattas-chen des I-n- und Ausla-ndes. Gebrauch von

falschen, u—nzut-rägflichen oder Ge‘idweriust bringenden

Mittei:n Wird vermieden. -Erpressu-ngen' und Denunzia—

tionen hören auf und die obligatorischen Kurse für

die heranwachsen-de J uge-nd hebt die sexuelle Moral
auf eine höhere Stufe.

2.

Die Abtreibung bleibt Während den ersten 90 Tagen
straflos, wenn sie ausgeführt Wird durch einen Arzt
und in hiezu autorisierten Kliniken, die Einwilligung
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der Frau wie des Ehemannes vorausgesetzt. Bei ledi—

gem Zivilstand entscheidet die Mutter ai-iein. Die

Abtreibung bleibt auch strailos, wenn sie in späterer

Entw-i-cklungzeit erfolgen muss infolge inzwischen

eingetretener sozialer oder medizinischer Indikation.

Nach Gründung eines staatlichen Kinderheims wird

die soziale Indikation nach 3-monatiger Entwicklung

nicht mehr anerkannt.

. Die Preise der Abtreibung werden in besonderem

Tarif festgelegt und können in Klassen: zerlegt wer-

den. Die Beratungsstelle erhebt hierauf x % Zu-

schlag, die zur Deckung der Behandlungskosten

m-ittello-ser Personen dienen, wie zur Unterstützung

des staatlichen Kinderasyls. '

Das Strafgesetz bleibt bestehen für Albtreibu«n-gen,

die durch nicht autorisierte Personen erfolgen. Wenn

keine gesundheitliche Schädigung eintritt, wird sie

bestraft mit «bis zu 1000 Fr. Busse für jede handein-de

Person. Erfolgt die Abtreibung nach dem dritten Mo-

nat, kann Zuschlag von Gefängnis erfolgen, oder

Zuchthaus, wenn die Abtreibung gegen den Willen

der Schwangeren erfolgte, oder wenn mit derselben

ein anderes Vergehen gedeckt werden sollte (Ver-

gewaltigung, Verführung M-inderjähriger etc.). Die

Bussengelder fallen» in die Kasse -der‚Beratu-ngsstellen

und finden Verwendung für oben erwähnte Zwecke.

Die Folgen dieses Artikels werden sein :

Die Abtreibung wird aus dem Dunkel herausge—

hoben und die gesundheitlichen Schädigungen auf ein

Minimum herabgedrückt. Die hohen Abtreibungstarife

verschwinden und die Gelder wandern rnicht mehr in

die Privattaschen, wo sie vielerorts Vermögen bilden.

Wir können uns davon einen Begriff machen, wenn

wir wissen. dass in Genf allein ca. 50 Hebammen
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praktizieren, wovonea. 15 mit recht hohem Unkosten-

aufwa-nd. Ein Untersuch würde beweisen, dass die

regelrechten Geburten kaum 5 % der Einnahmen bil—

den. Ich schätze die a*Me-in für Abtreibung verein-

nahmten Gelder nur fiir die Stadt Genf auf jährlich

minimum 3,5 bis 4 Millionen Franken.

Die Abtreibung soil nicht ohne weiteres kostenlos

erfolgen. Ein angemessener Tarif muss bestehen, da—

mit den albtreiberi-den Frauen die Sache doch nicht zu

einfach gemacht und das Interesse zur Vorbeugung

wach gehalten wird. Zudem solieri die Gelder einen

Ausgleich schaffen zur Unterstützung der Kinder—

heime a—ls -lebenzeugendefn Faktor.

3.

Frauen, die 4 lebende Kinder au—ferziehen, werden

auf deren Wunsch steri-l gemacht, um sie der Abtrei-

bung «für immer zu entheben. Ein gleiches gilt für

Frauen, die keine geeu-nden Kinder bringen- können

oder auch, wenn körperliche oder geistige Defekte

der Eheleute vordie-gen. In letzterem Fable ist zu prü—

fen, ob Sterilisation *von der B-eratung-ste'l-le nicht vor—

geschrieben werden kann.

Auch für diese Art Operation werden besondere

Tarife aufgestellt. Die Folge wird sein, dass viele

Frauen «die Sterilisation der Abtreibung vorziehen

wenden. Sie wollen lieber glücklich sein inmitten einer

kleineren Kin-derschar, ads inmitten einer grossen,

und an den periodisch auftretenden Abtreibungen zu

Grunde gehen.

4.

Die strikte Einhaltung der Tarife wird beobachtet.

Die Behandlung wünschenden Personen haben sich

hiefür einzurichten, soweit sie nicht völlig mitteI-los
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sind. Unbemitteite Personen ‚werden durch die Bera-

tungsstelle in Behandlung geschickt, werden aber bei

wiederholtem Verlangen zur Abtreibung auf die

Sterilisation verwiesen. M‘itte-liosi'gkeit darf nicht ein

Freibrief zu kostenloser Abtreibung sein.

5.

Die Beratungsstelle errichtet ein kantonales Kin—

derheim. Hier werden- alle Kinder aufgenommen, de-

ren Mütter zur Auferziehung derselben ausser Stande

sind. Die täglichen Verpflegungskosten werden er—

mittelt. Mütter und Väter haben- vdäese'lben je nach

Möglichkeit ganz oder teilweise zu ersetzen. Auf

Wunsch der Eltern oder eines derselben erhalten sie

die Kinder innert den ersten drei Jahren zurück.

Die Folge wird sein, dass manche Abtreibung, man-

che Engeimacherei und schlechte Verkostgeldu=ng

unterbleibt. In Not geratene Mütter, junge Leute, die

kein Heim besitzen, werden ihre Kinder gerne 30-1—

chem Heim anvertrauev , das unter guter Obhut steht,

und wo sie nach Besserung ihrer Verhältnisse ihre

Kinder wieder zurück haben können.

Auch wenn der erste Sturm über den « gefallenen

Mädchen » verweht sein wind, kommt doch in sehr

vielen Fällen die stille Wehmut, die sich nach «dem

verlassenen Kinde sehnt. Halten wir deren Kinder in

Obhut und erwarten wir den gegebenen Moment.

Der Staat baut Kasernen, Zuchthäuser, Kranken—

'und Ir-ren-häuser. Das sind Häuser absterbenden Le-

bens. Warum soll der Staat nicht Häuser bauen in

ebenso grossem Stile fiir wendendes Leben ?

6

Die Beratungsstelle steht jungen Leuten mit Rat

und Tat zur Seite, wenn sie ein Kind erwarten und

H
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noch kein Heim besitzen. Wenn es sich um gesunde

Personen handelt, und die Abtreibung vermieden

werden— kann, so soll es geschehen, indem den jungen

Leuten ein bescheidenes— Heim eingerichtet wird, das

sie sich nachher gemeinsam ausbauen können.

Diese Gelegenheit würde sehr oft benutzt werden

und manche Abtreibung könnte u-nterbleiben. So wie

jeder Vogel sein Nest besitzt vor Ausbrütung seiner

Jungen, so gehört auch jedem Menschenpaar vorerst

ein wenn auch bescheidenes Heim.

***

‘Das wären die Grundzüge der notwendigen Refor—

men, die durch die Praxis eines «grossen Ausbaues

bedürfen. Die finanziellen Opfer werden bedeutend

geringer sein, als sie andere Werke erfordern. Zu-

dem werden |d'ie Zuschüsse aus den erlaubten Abtrei-

burn-gen, wie die in den ersten J ahren n0ch reichlich

fliessenden -Bussengelder ganz erhebliche‘ Summen

ausmachen. Mindestens 15, doch eher 20 Millionen

Franken pro J ahr wandern in die Taschen von

Privatpersonen für Medikamente und Handlungen, die

défl%lbtreibung «dienen sollen. Dabei gehen erst noch

äflossel5G'é'sfihdheit—swerte zu Grunde. Verwenden wir

fifiié’ée-ä@öld®éhi@äteriä@w einem Teil zum Aufbau und

filfi'm'is’éfiiitß’7Wlbh ’G€smdhéfit -ünfd«‘I.-eben. Allein schon

in eräieher'iédl‘1‘äf'3f5We-ise‘flkafirr "dié"i‘/Bératungstelle

ififi)éä*t$”Wlenifiéfl Wä=hre%i ®?ö3969 “sdh'äffeh'; “Wenn“ sie

nicht”fiüfiüd'iéiklkitäfeibfifi'gzs'fl'faig‘ké 1’€ällläeifisé“éöfiidéi*fi i‘vöfi‘

wl‘rlemwfié 'gé®ölilieoflfäfs%iiö“Jiigéhü: äufktätrtuäivé wm?

den juné°effiß%ü'teniains'lersterffiinfé£@agen*%= „„ “':«fuwäv

Seid anständig in Euren gegenseitigen Beziehun-

gen; Prüfet Eure Liebe. Wenn sie anständig und

aaffivchtig ristgmgéwähmnhnßirfufiuclflum:erem @@Fiht2i" Ihr

fiühl-etffiMh‘fiu-rfg!iühdf'etavk. {Bä91'i'sßfälféhf Inötigfl“défltt

”
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Ihr, die Jugend seid der Frühling !im Menschen... doch

Jüngling höre !

Sei anständig gegen die Ju-ngfrauen, verwende

nicht Trug und List, wenn du eine Herzenseroberung

machen willst. Noch viel weniger verwende Gewalt in

jeder ihrer Form. Verspr-ich auch «nicht, was du nicht

zu halten gedenkst, geniesse nicht, was du nicht

aufrichtig vergelt-en kannst,

J a, der Ges-chlechtstrieb ist stark, er ist das unge-

zügelte Tier im Menschen, doch dafür bist du Mensch,

dass du dieses Tier zu zähmen versuchst Es ist

schwer, doch höre:

Tapfer ist der Löwendäger,
Tapf’rer ist der Weltbezwinger;
Noch tmpä’rer, wer sich selbst bezwang !

Wir wissen, dass du das, was wir wünschen, heute

noch nicht voll erfüllen kannst, wir werden auch deine

Kinder und Kindeskinder noch llehren müssen. Eines

aber kannst du und- das -ist, vorerst uns um Rat zu

fragen, wenn du u-nschlüssig nach einem Freunde

suchst, dem du die int-i1nsten Fragen anvertrauen

darfst. Wir würden dich als*Frewn-de beraten, denn

wir möchten dich als Mitbürger glücklich sehen...

Und du, junge Tochter, du musst doppelt vorsichtig

sein. Du in erster Linie musst wachen über deine

Ehre, deinen guten Ruf. Vergiss nicht : Es wird kein

Knab’ geboren, .de-m falsch nicht Herz und Sinn!

Gewähre nicht zu früh, was du sehr wohl auf später

versparen kannst. Kommst du abef dennoch in Her-

zensnot, dann melde dich vorerst bei uns, wenn du

keine Mutter hast, die dir raten kann. — Wir helfen

dir...
***
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‘» Die Beratungsstelle wird auch den Eheleutenz

sagen:

Ihr seid »für unser {Land, was der Sommer der Na-

tur. Ihr seid die goldenen Aehren, die uns goldene

Früchte bringen. Wir bitten Euch, gebt uns keine;

anderen. Schenket uns gut gepflegte gesunde Kinder.

Berechnet wohl Euer Budget und mut—et ihm nicht

mehr zu, als was es ertragen kann. Nicht in der Zahl

Eurer Kinder dürft ihr Euren Stolz sehen, sondern in
deren körperlicher und geistiger Gesundheit, Wie
Eurer eignen... Wenn Ihr den Weg nicht kennt, dann
fraget uns.

So wird die Beratungstelle die höchste Arbeit lei-
sten, die es in einem Lande zu 'leisten gibt. Die
sexuelle und Fortpflanzungsfrage stand bis anh-in an
letzter Stelle, sie muss mit Regelung aller ihrer

Beglei—terschei-nun-gen an die erste Stelle rücken.



Schlusswort

Es ist geschelün und ich «glaube, meinem Gegnern

zwischen zwei Wegen den besseren offen gelassen

zu haben : den sclzmerzlosen Weg zur Regelung der

brennenden Frage, die wie ein breites schwarzes

Band unser V—ollcsßeben durchzieht. Hätte ich nicht

anders handeln können ? — Hätte rich es vielleicht tun

sollen ? Mich selbst hätte es ja nicht mehr belastet

als dies in diesem Werke ohnehin schon geschehen

ist. Aber ich hätte zeigen können an Hand -tausen-de-r

schriftlich festgelegter Fälle, wie weit hinauf die

Abtreibung geht. Ich hätte die Nametn veröffentlichen

können, die Unterschriften zu den Briefen setzen und

einen vieltausemdsti-mmigen Skandal in unser Länd—

chen [bringen können. Wen wollten Sie verfolgen, Ihr

Herren Gegner ? —— Niemand oder Alle ? — In diesem

letzteren Falle aber wissen Sie das ganze Staatswe—

sen ausser Rand und Band und doch ist die Ursache

nur, was ein einziger gesammelt hat ! —— Diese

schmerzhafte Operation wäre vielleicht das rascheste

Verfahren gewesen zur Lösung der ganzen Frage.

Doch Evolution und !nicht Revolution soll uns zum

Ziele führen. Beg-raben wir die Vergangenheit im

Schweigen und lassen Wim die, die durch die Abtrei—

bung glücklich oder unglücklich wurden, «in Ruh’ und

in Frieden. Beeiden Wil" uns aber zur Einführung der

Reformen, denn andernfalls könnte doch eines Tages

der Rächer aufersterh’m, der die Frage auf diese Wei—

se löst, wie ich sie wohl hätte lösen können, aber nicht

lösen wollte. Wohl war es einige Zeit meine Absicht,

eine denkwürd-Lge Quittung zu erteilen für alle Zeiten

und für all das Gemeine, das ich in meinem bisherigen
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K-a-mpfe einzustecken hatte. Leider aber bleibt diese

Frage nicht bei dem paragtaphenreitenden Richtern

und den vielerle«'« männlichen De<nwnzäantesn umd

Verführenn stecken. Ich hätte auch dn_ie vielen Hum-

derte von Eraulen und Mädchen anführen müssen, . lie

doch mit unbeflecktem Namen weiterleben wollen.

—— Ihnen allein- gönne ich den Frieden.

In diesem Werke gab ich die Richtung, der Freunde

und Gegner folgen können. Ich gehe auch weiterhin

den gleichen Weg, geschützt oder umgeschü«tzt‚ wie

bis anhiun. Wenn mein Vaterland das nicht dulden

will, kann es mich töten —— ich warte.



Zweckmässige Litteratur

Die nachfolgend empfohlenen Werke geben
dem Leser eine vollständige Einsicht in das
Gebiet der Menschvverdun9, Vorbeugung und
Abtreibung. Besonders interessant zur vollen
Beleuchtung der Abtreibungsfrage sind:

Modernes Millelallerundliintlm1klerßunkt.

Bestellungen auf sämtliche Werke sind zu richten
an H. Gächter. Rue Thalberg 4, Genf.

Es wird erscheinen: _ 36 !

I_Jeitfaden

über die

uenräußhlißnslenUnrheuuunusmiltel „:r:„ fluwenüunu

Von H. Gächter. Preis Fr. 1.—

Aus dem Inhalt : Morall'rage. —— Verkehr der verheirateten
Personen. — Verkehr der Ledigen. -— Ist dieser zu erlauben ?
—— Mechanismus der Zengung. —- Wahl der Mittel. — Die Mittel
in ihren verschiedenen Darbietun en und deren Zweckmässig-
keit. — Fatalismus in der unmög ichen Verhütung.

Dieses kleine Werk, geschrieben in leicht verständlicher
Weise füllt eine grosse Lücke aus in der einschlägigen Litte-
ratur. Es wird jedem Leser an Hand der gegebenen Ratschläge
ermöglichen, jedem Irrtum in der Anwendung der Mittel
vorzubeuan und. unliebsame Erfahrungen und Folgen von
sich fern zu halten.

Mittel zur Schwanflersu11fllsverhiilunfl

von Prof. G. Ha'rdy.

Preis Fr. 2.50. Preis Fr. 2.50.

Sehr interessantes Werk, beschreibt in 100 Seiten
und 39 Figuren Theorie und Praxis über Vorbeugung.
Sterilisation und Abtreibung. 11 l

‚; (u.



„Ein dunkler Punkt”,

das

„Verbrechen gegen das keimende

Leben” oder die „Fruchtabtreibung”.

Ueber 500 Seiten stark — mit vielen Abbildungen und
einer Uebersichtstafel der Abtreibungsgesetze.

Für Gelehrte und Ungelehrte dargestellt und bearbeitet

Achte, nach den neuesten Fachschriften

vervollständigte und grösstenteils neu

bearbeitete Auflage.

Von Johannes Guttzeit.

Preis brosch. Fr. 9.—‚ elegant geb. Fr. 10.—.

ln h al ’: :

I. Abschnitt: Die monschllche IV. Abschnitt: Gegenwärtlge Ver-
Frucht. . breltung der Abtreibung undII. Abschnitt: Abtrelbemlüel und Gründe dafür.
deren Wirkunglä &) Innerhalb der «christ-a) Physische rklärung des lichen»Zivilisation.

Vorganges. b) Ausscrhalb der « christ-
b) Innere (eingenommene) lichen» Zivilisation.

Mittel. c) Allgemeines.
c) Abtreibemittel im Volks— V. Abschnitt:Daa geltende Recht.glauben. &) Allgemeines. -
d Aeussere Mittel. b) Ausland.
: Eig{ühgg‘lill% in die Ge. c) Deutschland.

5° 5° 5 °‘ °- VI. Abschnitt: Beurteilung undÜ quar;1menstellung ““ Verbpsserungsvorschläge.
M!“° " .. . & D1e Handlung.g) Die naturhchen Folgen. b Die Strafe.

Ill. Abschnitt: Abtrelbegesetze c Die Verhütung_der Vorzelt.
„) Die Stellung der Frau. Anhang !: Ueber Klrchenstrafen
b) Heiden- und Judentum. "“ MI“°'”"°"°
c) Das «christliche:- ch- Anhan ll: Uebersichtstafel derkertum. _ geienden Abtreibun sgeaetzed Moderne Milderung. und einiger Entwllre dazu.e Rückblick.

Diese fünfte, nach den neuesten Quellen wieder umge-
arbeitete und um mehr denn 150 Seiten erweiterte Auflage
bringt 11. a. eine sonst nirgends zu findende Uebersichts—
tafel der in 60—70 Staaten der Erde geltenden Ab-
treibungsgesetze. 5
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